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n Minen geldenei Hodaeitfeste 

ihr Verfasser diese Vorlesungen, deren letztes Wort erst heute 

auf dem Katheder yerhallte. 



Vor dem 

bewUirten Patrioten, dem gewisseithaften Maone 

kann 

wer sich bewusst ist das Vaterland au lieben und nach seinem 

Gewissen lu reden, kühn aussprechen, was er meint Findet er 

nicht Zustimmung, so mehr als diese: Anerkennung* 
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Vorwort. 



Mch lasse diese Vorlesungen ganz so drucken , wie sie- ge- 
halten wurden« Nichts steht in ihnen, was nicht auf dem Ka- 
theder gesagt wurde, und nur sehr Weniges, was im mündlichen 
Vortrage gesprochen ward, ist weggelassen, weil es zum Druck 
nicht passend schien. Die einzige Aenderung ist vorgenommen, 
dass die Ueberschriften „Erste Vorlesung*^ u. s. w. nicht dem 
correspondiren , wie weit ich in jeder Stunde kam, sondern viel- 
mehr dem Gegenstande, der gerade abgehandelt ist. Darum ist die 
Extension der einzelnen Vorlesungen grösser, ihre Zahl geringer 
geworden, als in dem akademischen Vortrage der Fall war. Un- 
ter den Gründen, die mich zur Herausgabe bewogen, war nicht 
vom kleinsten Gewicht, dass der Druck einer solchen Vorlesung 
es eigentlich unmöglich macht, über denselben Gegenstand noch 
einmal zu lesen. Welche Forderungen ich an diese Vorlesungen 
gestellt wünsche, darüber gibt die erste derselben hinreichend 
Auskunft. 



Halle, am 4. August 18S1. 



Dr. Erdmann« 
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BrackfeUcr. 

Di« folgenden iinM»tttellend«n Drockfebler bittet man xa terbesMra, die 
Abrigen zu fibersehn: 

Seile 53, Zeile 24 anstatt: der lies: das. 

,» 59, n 17' „ Non „ Nor. 

„ 105, „ 13 „ Brandsatz ,, Gnindbeaitz* 
,, 159, „ 22 „ soll jener „ soll man Jenem. 
„ — ,/ 23 „ diesem den ,, den. 



KriBte TorlesoDS« 



^er Erklänmg darüber, was ich mir in dieser Vorlesung 
för efne Aufgabe gestellt habe, muss ich die negative vorausschicken, 
v^s «dieselbe nit^ht seyn will. Ich habe keine Vorlesung über 
Politik angÄündigt, weil auf die meinige dieser Name in keiner 
der Bedeutongen passen wird, die man gewöhnlich mit diesem 
Worte verbindet« 

Wenn man von der Politik des Fürsten MeUemicb spricht, 
^der w-enn man sagt, dass England an Sir Bohert Peel seinen 
grössten Politiker verloren habe, »o versteht man unter dem er- 
sten dieser Worte die Kunst der Staalenlenkung, unter dem zwei- 
ten einen Virtuosen in dieser Kunst. So diese Worte genommen, 
würde also toh einer Vorlesung über Politik erwartet werden, 
da>S8 sie eine Anleitung zu dieser Kunst zu geben habe. Zu al- 
len persönlichen Gründen, ftus welchen kh mich wohl hüten 
w«rde evnen soldien Versudi eu maöhen, kommt ein über das 
Perftfinliche hinausgehender Umstand, um dess willen Sie eine soldie 
Aideiloiig iMcht erwarte« dürfen. Dieser Umstand ist die Eigen- 
thümlidikeit meines Standes und Berufes. Ich will nicht unter- 
sttthen, ob eine natürtictie Unvereinbarkeit Statt findet zwischen 
den angebdraeii Anlagen, welche eine glückliche akademische 
WirksaiDkeit verspredien, und denen, welche zu einer tüchtigen 
Staatslenkung befähigen, nicht erörtern, ob «die Beschäftigung des 
Professors die Uebung unmöglich macht, welche für den Politiker 
die wichtigste ist, mit einem Worte, ich will nicht zu erforschen 
suohen, ab überall 4er Professorberuf zur Politik unfähig mache — 
die praktischen Engländer scheinen dergleichen zu vermuthen, 
wenigstens erwählen dort sogar die Universitäten zu ihren Ver- 
tretern im Parlament nicht Professoren, sondern Staatsmänner — 
sondern ich wiH bei unserm Vaterlande stehn bleiben. Da haben 
mir die letztvergsmgenen drei Jahre eine Menge von Beispielen 
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gezeigt, wo deutsche Professoren praktisch iu dia Lenkung iet 
Staaten einzugreifen versuchten. Das Resultat dieser Versuche ist 
(für mich wenigstens und manche Andere) die Regel gewesen, 
— der freilich die Bestätigung durch eine Ausnahme noch fehlt — 
dass deutsche Professoren keine Politiker sind, d. h. nicht Staa- 
ten zu lenken verstehn, und dass es demgemäss kaum zweck- 
mässig seyn möchte, wenn hei uns, ganz im Gegensatz gegen die 
ohen erwähnte englische Praxis, politische Körper (Wahlkreise) 
besonders gern Professoren zu ihren Vertretern wählen. Dies hat 
meiner Achtung Tor meinen Berufsgenossen keinen Ab^rueji ge- 
than. Im Gegentheil, ich habe mir oft gesagt: Deutschland wusa 
doch ganze Professoren haben, da es so viele hat, die ganz ^- 
(nichts als) — Professoren sind. Wenn ich aber 4iese. lieber-» 
zeugung habe, zugleich aber als mein {löchstes Gluck : erkenne^ 
Professor und nur Professor, als das höchste Ziel meines Stre-* 
bens, ein ganzer Professor zu seyn, so v^ersteht sich'9 voa selbst, 
dass ich nicht versuchen wer<l^ Anleitung zu dem zu geben, wovon 
ich sicher weiss, dass ich es selbst nicht kann. 

Es braucht aber das Wort PoUtik nicht dieses Können oder 
diese Kunst zu bezeichnen, weil im gewöhnlichen Sprachgebrauch 
auch noch etwas ganz 'Anderes darunter verstanden zu werden 
pflegt. Wenn man den brittischen Peel als , eijnen. grossen Politin 
ker preist, und wenn man. den deutschen Pahlanami: einen ber« 
rühmteii Politiker nennt, so ist es klar, da/ss d^s eine W<vrt beide 
Mal etwas ganz Versdiiedenes bezeichnet, das eaae Mal näm^f 
lieh den Künstler, das andere Mal den Kundigen^ das eine Mal 
d^n Virtuosen in der (^enkung des Staates, das andere MaLd^Q 
um staatliche Dinge und um die LeiAung der Staaten Wissenden^ 
Beides verhiilt sich so zu einander, wie .die Thät^keit eines ge^ 
nialen Masdbinenbauers und Yerfertigers physikalischer Instrumente 
zu der des Physikers, welcher angeben kann, worauf es bei dem 
Instrumente ankommt, aber nicht im Stande za seyn braucht» 
eine Glasröhre zu biegen, ja vielleicht so ungeschickte Finger hät^ 
dass, wenn mit dem ym ihm angegebenen Instrument experimen- 
tirt werden soll, er dies seinem Assistenten überlasseA muss« 
Wenn ich die Politik als Staatskunst den deutschen Professoren 
absprach y um sie zu ehren, so wird dagegen die Politik ata 
Staatenkunde und als das Wissen um staatliche Dinge, wie alle 
Kunde und alles Wissen, ihre natürlichen, gesetzlichen mödi^e ich 



sagen, Repräsentantfu unter den Professoren .finden, und es hresse 
irie ibres Berufs unwürdig erklären und also yerunebren, wenn 
man sagen wollte, von Politik in diesem Sinne terstündea sie' 
Nichts» Diese ist gerade ihre Sache, und mdir als aller übrigen 
Professoren möchte sie die der deutschen» s^n. Es liegt näm- 
lich in der Natur der Sache, dass eine solche Künde um so er- 
schöpfender seyn wird, je mehr Rücksicht genoannen wird auf 
die Art und Wdse^ wie yerscUedene Staaten sich entwickelt ha- 
ben. Yf^nn wir Deutsche nun auch leider den Ruhm eingebiisst! 
bähen, dass unsere Studien so viel gründlicher sind ak die ande- ; 
rer Völker, so wird uns dies doch nicht abgesprochen werden,, 
dass sie universeller sind und dass wir für das Staatsleben der 
verediiedensten Völker niehr Interesse haben/ als idie. Englloider! 
und Franzosen. Dieses Interesse aber wird dazu beitragen, eine 
möglichst Tonsländige Kunde des staatlichen Zustandes der ver^ 
sehiedeBsten Völker sidi zu verschaffen, ans welche dana die all- 
gemeinen Regeln mit grösserer Sicherheit abgeleitet werden können,, 
als Vfemk sie von den Einrichtungen nur ekiea Staates abstrsAirt: 
würden, lieber Politik im zweiten Sinne des Wortes Vortr%e zu 
halten, wird also gerade redit die Sache eines deutsohma Pro- 
fessors seyn, aber meine auch so nicht. Da nämlich eine jede 
solche PoUtifc, wie Bahlmann ües mit Reicht auf dem Titel mr, 
nes V^erks andeutet, auf der Basis der gegebenen Zustande rtibeA 
wird, die Kunde derselben aber durch ihren Beruf yoriugsweisei 
bei denen sieb findet, welche auf der Universität die (reschkhte 
und die Staats Wissenschaften vertreten , so liegt es in der Katur 
der Sache, dass eine Vorlesung über Politik auf dem Katheder 
des Historikers oder des Statistikers und Nationalökonamen eri 
wartet werden miiss. Da nun . die» Katheder nicht das meinige 
ist , das Pitts(^en in fremdes Handwerk aber nicht . meinen- Beifall 
hat, so werden Sie es nach dem Gesagten begreifli^ finden, 
wenn ich erkläre, dass ich keine Vorlesung über Politik, auch in 
dem zweiten Sinne des Wortes nicht, versuchen werde« — 

Wenn ich nun nach diesen negativen Erklärun^n auszu- 
sprechen habe, was ich in dieser Vorlesung zu geben versuchen 
will, so scheint es mir passend, ihre Aufgabe mit dem zu ver- 
gleichen, was Aufgabe des Politikers ist. Wenn der Politi- 
ker im ersten Sinne des Woits 2u finden hat» was einem be- 
stimmten Staate im bestimmten Momente fromiat, wenn der.Po- 
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tiiker 'im iweiten Sänne des Werts daHstettepr soff, was in dmi 
Ten^hiedenen Staatea 2u Terschiedäiten Zeiten Geltung geivMaeii 
bat und nach welches Regeln^ so will ich dagegen su zeigen ver^ 
suchen^ was von dem Staat= überhaupt mit nnabänderlicher Nolh«^ 
wendigkeit gill I>a' dieser „Staat überhaupt", dessen Erseheinting' 
die besonderen Staaten sind, das ist» was man als dafc Wesen 
oder den Begriff odter die Idee des Staates aü bczeiehneb pflegt; 
so kann ich meine Aufgabe auch so formuliren : ich wiit die Ideä 
des Staates vor Ihnen entwickek, indem ich zrfge, WBB*aüs.iiir 
folgt nnd was darum in jedem Staate- sich zrigen muss , wenn e* 
seiner Idee entsprechen oder, was dasselbe heis^, ein wahrer 
Staat seyn soll. Hatte ich den praktischen Piditiker mit dem Er« 
bauer einer Maschine, den faistorfödhen Politiker tnit dem gelebi^ 
ten Physiker Tergiichen, so werde ich meine Au%abe mit der fles 
Mathematikers rergleicfaen, welxiher die Sfitseder räQ«tiM<ercliaiiik ent* 
wickelt, die aliein noch lange keinen praktischien Meebadiker maehten* 
Oder aber, wenn wir oben den praktische Staatsmann ak Kftnsäer 
bezeichneten, so wird der kundige PbEtiker mit dem KunstkMNier zu 
vergidchen, meine Aufgabe aber derjenige» anatog seyn, die sich der 
stellt^ welcher die Idee des Schdneii mnd des fionstwerb^ überhaupt 
fixiren will. Diese Idee des Staates wird in dem praktischen Staats-^ 
mann eben so leb^n müssen, wie iü dem hidtolisthen Politiker oder 
pioMtischen Historiker, denn ohne si^- Itoft der Ergehe €efilhr, zani« 
blossen Routinier herabzasibken, der höchstens' im Stande ist, eine 
überlieferte Techtoik fortzusetzen, und der Zweite, bei irj^eml elnesdi un« 
erwarteten Zeitereigniss eine, Jahrzehende hindurch festgehsdteney 
llieorie zu opfern^ Allein e) wird för beide genug seyn, dass di^sie 
Idee in ihnen als Geföbl existirt, ganz ^re der Ktnstier ohne die Id«e 
des (Schönen nur ein ideenloser' FVirbenrirtuos wird, andererseits 
es aber für ihn genug ist, wenn ihn eiik id^les Gefühl, ein 
ideenvoller Instinct leitet, den man mit dem Woorte Genialität zd 
bezeichnen pflegt. Eben so genügt heü -dem Knnstkedner der 
ideale Geschmack. Ganz anders dagegen verhält es sich mit uns. 
Wie der Aesthetiker «lieht nor fühlen, sondern wissen soll ^ was 
schön ist, so wollen wir uns 'Zum Biewnsstseyn bringen jene Idee 
des Staates, welche den Politiker als Genialität leitet, woHen uns 
Rechenschaft darüber ablegen , wdl er^ ohne sich vieUeicbt stets 
der Gründe bewusst zu sejm,' befolgt. Da nun ein autan Berwüsst*«' 
seynbringen der Idee edei^ ein bewnesites Entwickeln des ^grilb! 



•ÜB» Mt« 'was man .pbiio^iiplÜBoifl Betraobtung Ueont, so »oä 
diiBfiB Yoriesnng eine {)biMiBMpiiisd|ci £ntwicklung der Idee ä^ 
Staates seyn. Eine «olcbe zu versudMü , dazu nekaitf ich aller'»- 
diBgs das Recht in Anspruch als Einer, den nidit nur .s^e Nä- 
gung stets* dahin 'gctthrt hat ». sondern, der, seit er dasiGUiek 
hftt Philosophie eu» docinrn, durch seinen Bemf verpfiidiM 
ist, in AUim, eben : darum auch hi d«n Staate^ die Idee vieder 2« 
erktthnenniidfai est^^bkelii, was ans dieser folgt« .Wenn ich 
itirrom forhin sagte, ich iönhe nicht eine Vorlesung üher PoUttk 
geben,' weil ioh weder Pdltiher.sey in dem Sinne, in welchem 
man JPM so iiennt, siech in dem^ in «eldiem Bahimatm so ^ge- 
nannt wirft; so ^anbe ich dagegen nicht ohne Nutzen für Sie eine 
Voiieäung Aber Jlie> ideo' des Staates oder eme philosophische 
fJnterBuehnng über den Staat unternehmen au h5iHien. 

• Der Ausdruck ^^nioht ohne Kutzen^S dessen ich mich eben ;be«- 
idtehle , fährt mtsh nun aul die ' Erage , < ob dergleichen XJnlersu- 
dinngen, wie ich sie vor ihnen ani^Uea will, irgend einen prak^ 
tischen Wei^th- haben. In^ früdierer Zeit kennte die» sswtiUkA 
seyn. Damals war. n^mliich die i^^eststeUung der fies^tze nnd die 
Verwaltung, diöse beiden Hauptfunetiendn des Staatsiebens, einem 
klemen fireise von Blännei^n «nxer<i*aut, welche, indem sie alfandh* 
Jiig fn dieses Geschäft faineinkameh, durch eine gewisse Traditton 
felchult wurderi. Indem unter den Augen und dem linflnss ü^ 
terer BeanHen mit der Sntwiddiing ihrer politischen und» juridir 
echen CirundsStze zugleich ihre Bekanntschaft mft dem Herge* 
tirdcliten und ihre Erfahrung von der Durchföhrbarkeit unter den 
gegebenen Umständen zunahm, hefcam ihre legislative und admini« 
etrative Bildung viel weniger den Cbaracter der Reflexion als des 
timnittelh^ren Erlebtseyns, so dass «sie sich in ihnen gldehsam 
)>ersonificirte« Traditioneller P^alriotismiis; dureh Tradition fest-^ 
gewordenes EhrgefAhl^ dies waren, wie die traditionelle Religiosi- 
iät( die ideeltan Mäcfaite, von denen jene Männer mehr gehalten 
wurden, als dass sie um dieselbeQ wursten. Nidit in Weise be-t 
wusster Theorie, sondern als Geniafität hatte sieh in einon 
Traiä'manMdorf odm* Podewüs Oesterreichische oder Preussischd 
Politik y^kdrpert, oder waren Cooe^/i und Cärmer Incarnationen 
der legislativen Punbtiion. Auf dcir andern Seite die, welche 
nicht dnrch ihr Amt berufen waren an der Fortbildung der Ge« 
^tze oder an der Verwaltung. Theil zu nehmen» pflegten nicht viel 
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teit dem Bearlheilen dessen sieb abengebeo;, was darin geschah. 
Bei den Einen war es ein traditioneites Vertrauen zu der Regte* 

• 

rung, welches sie glauben liess, diese verstehe das hfisser als 
sie selbst. Andere wieder wurden durch den Stolz auf die Wörde 
des eigenen Berufs dahin gebradit, einzusehn, dass jedes Geschäft 
gelernt seyn will und daher, wer Beruf und Uebung habe, Gesetze 
m redigiren oder diö Staatsangelegenheiten zu leiten, dass dieser 
^9 wohl audi besser verstehn werde als. ein Anderer, — kurz, 
wenn man auch nicht Jeden einen Vorlauten nannte, wekher die 
'Acte der Regierung einer Kritik unterwarf» so konnte man es 
mindestens Niemand verdenken, wenn ei' skh.um dieselben nicht 
kfimmerte, weil sie ihn. nichts angingen« Dies hat sich nun in 
unserer Zeit geändert. Es giebt in diesem Augenblick keinen 
einzigen Staat in Europa, wo die Regierung auf solche Resignation 
und Pietät von Seiten der Regierten rechnen kdnnte. Selbst 
Rossland findet es nothwendig, von Zeit zu Zeit in Denkschriften 
die Grundsätze der Administration zu entwickeln und bei der 
Promulgation von Gesetzen die, in der beraihenden Bdifirde gelr 
tend gemaehten, Motive mit zu veröffentlichen. Moöh mehr zeigt 
sich- dies natürlich in Staaten» wo es eine ^r Feststellung der 
Giefsetze berufene Lahdesvertretung gibt. Dieser gegenüber sind 
die höchsten Beamten des Staates, wielche die Regierung bilden, 
verpflichtet, auf geschehene Interpellationen Auskunft über ihin 
leitenden Grundsätze, und Reditfertigung einzelner Maassregeln zu 
geben* Diejenigen wieder, welche die neuen Gesetze beratben, 
sind verpflichtet, ihre Gründe öffentlich vor dem ganzen Lande 
zu entwickeln, damit dieses sehe, warum dieses oder jenes neue 
Gesetz eingeführt wird. Bei jenen Darlegungen nun an das 
grössere Publicum, bei den Antworten der Regierung auf die 
Interpellationen, bei dem Begründen endlich der Gesetzesvorschläge 
Andersdenkenden gegenüber und unter der Aufmerksamkeit des 
ganzen Landes, reicht es nicht aus, wie früher in der Be^ 
rathung innerhalb eines CoUegiums» die Gründe anzuführen, 
welche für den Sachverständigen schlagend sind» oder sich auf 
hcirgebrachten Gebrauch, auf obwaltende Sdiwierigkeiten u.s.w. zu 
berufen. Dies reicht deswegen nicht aus, weil ein grosser Theil 
derer, welche jene Denkschriften lesen, welche die Interpellationen 
stellen, welche endlich die Kammerdebatten anhören oder lesen, 
nicht aus Sachverständigen besteht, den Gebrauch nicht aditet 



und fKe Sofemerigkeiten Bicht kennt. Unter diesen Umständen 
werden sowol die Regierung^ als die verisammelten Laüdesver- 
treter genötbigt seyn, sich auf die allgemeinen Principien alles 
Stastslebens , welche auch dem , der keine positiven Kenntnisse 
bMtj als VerDUnftwahrheiten nachgewiesen werden kdnnen, za he* 
rufen. Um dieses 2u können^ werden sie Untersuchungen ange«- 
stellt hahen mössaa über das unveränderliehe Wesen des Staates, 
wie wir sie hier versuchen wollen. Aber nidit nur Jenen/ auch 
den 'Regierten und denen, die nidit den legislativen Kdrper bilden 
beifenv wird dies obliegen. Den« auch mit der Stellung dies^ ist 
in -unserer Zeit, wenigstens bei uns, eine Wesentliche Verinjdenmg 
voi^egang6i9(. Fritier 'stand es einem Jeden mehr oder minder 
frei, ob er* sidb gewisse Principien zur Beurtheilung der Staats^ 
angelegenl^iten erworben hatte oder nidit. So ist es nicht mehr. 
Da jeder 'Fuunluiid2wäniigiährige bei uns den Vertreter seines 
Bezirks mit>pr9hlen hilft, so ist es gewissenlos von ihm, wenn er 
nidit dazu beiUrdgt, dass ein Solcher gewählt wird, dem dasw^hre 
Wohl des Staates- am: Herzen liegt. Da von ihm nicht verlangt 
werden kann, dass er sich in die praktischen Fragen der Natio* 
naldkonomie vertiefe, so wird er gewisse Prineipien sich zum Be- 
wu^stseyn bringen messen, weldie ihm zur negativen Norm wer- 
den, so dass er sich sagen wird: „wer diese nicht gelten lässt^ 
dem kann idi nun und nimmermehr meine Stimme geben, mag 
aueh sein politisches Glaub^sbekenntniss (dass ohnedies bloss pflegt 
abgelegt zu werden, um es zu übertreten) sonst lauten wie es 
wUl.^^ Da nun Sie alle, die ich vor mir habe, in einigen Jahren 
Urwähler resp. Wahlmänner seyn werden, da ein grosser Tlieil 
von Ihnen einmal mit die Regierung des Landes bMden wird, da ich 
endlidr hoffe , dass ein redit grosser Tbeil von Ilmen , wenn Sie 
dreissig Jahre alt sind , auch schon so viel Vertrauen im Lande 
gemessen wird, dass man ihn in die Kammern hineinwählt, fftr 
alle diese Fälle es aber nothwendig ist, dass Sie gewisse Prin* 
dpien alles Staaislebens als unerscbfitterlich fest behaupten, so 
komme ich darauf zurück, dass eine Voriesung für Sie von 
Nutzen »eja kann, in welcher die Principien entwickelt wer- 
den soUen, welehe aas dem Begriffe des Staats folgen, und 
deren Negation darum begriifewidrig ist. Der Zwedc meiner Vor- 
lesung also ist, durch ein Entwidteln dieser Prineipien Sie in 
Stand zu setzen, politische Fragen und politische Persönlichkeiten; 
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SU deren Bearlbsilung irir nicbt tiiur Berediägt Bfuldc(m vM^fltdi* 
tet sind, richtig uad gerecht zu beurtheilen» 

Es könnte aber hier die Frage entstehen, ob es eines so 
langen und langweiligen Weges , . wie eine akademiscfaef VorleMing 
ist, bedarf, um jenen Zweck zu erreichen? Es sind die Stimioeft 
noch nicht verhallt, welche uns zurufen, au der Zeit, wo die Di* 
plomatie herrschte, da seyea gelehrte wissenscbaftliche Unter* 
suchungen am Platze gewesen,, seit dem grossen „VölkerfrüMiog'' 
aber habe sieh die Sache geändert und der offne Sinn äes Tolks* 
freundes überwinde die Schwierigkeiten, ¥or welchen die abgefeii»* 
ten Diplomaten zurückweichen musstan. Da in allen Zweigen 'des 
Wissens sich ähnliche Stimmen bereits erboib^ hatten , so wäre 
es ein Wunder gewesen, wenn nicht in der Lehre vom. Staat sich 
ganz Aehnliches gezeigt hätte. Nachdem es auf den Gasten ge-* 
predigt war, dass die Religion nur enthalten dürCe, was jtdem 
Menschen von selbst klar ist und dass das Herz den Theologen 
mache, nachdem gebildete Leute sieh zu der einflaMshen Priesanitz* 
sdien Pathologie und, Theiiapie bekannt haUen , dass die verdor- 
benen Säfte ausgewaschen werden müssten, nachdem die gdebrte 
Jurisprudenz als unnütz verworfen war nicbt nur durch Mepbi- 
stopheles, sondern durch Staatsanwälte und Gerichtspräsidenten, 
nachdem man in der Philosophie glücklich so weit gekommen 
war, als ihr eigentliches Organ die fünf Sinne anzosehn — musste 
natürlich auch an den Staat die Reibe kommen« Lamartim sprach 
es öffentlich aus, dass, um über Fragen der Nationalökonomie zu 
urtheilen, es der Kenntnisse bedürfe, dagegen sey die Politik die 
Sache des seruimeni^ des Gefühls, des Herzens. Als die Praxis 
dieser polUique de smliment schon Frankreich längst ins Unglück 
gebracht liatte, sah ich, wie in Erfurt die Wiederholung dieser 
Phrase (denn sehr originell sind wir in unsem politischen Reden 
nicht) einen wahren Beifallssturm hervorrief. Trott der Autorität 
LamarUne* und des Beifall spendenden Erfurter Tages muss ich 
jenen Grundsatz als den Grundsatz der Rohheit bezeichnen, weil 
der Unterschied zwischen dem Rohen und dem Gebildeten darin 
besteht, dass jener natürlich -individuellen Antrieben folgt, wäh- 
rend bei diesem aligemeine (Vernunft-) Motive besUmmend sind, 
zu deren Auffinden es eines angestrengten Nachdenkens bedarf. 
Wohin aber das Geltendmachen jenes Princips der Rohheit führt, 
das lehrt uns ein Blick auf die Art, wie die Mehrzahl in unserer 
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gesprochen kt) über staadiche DiDge eu urtheilen pflegt. Zweier*' 
Jei cbaraeterisirt sie: die Unklarheit nod die Unwahrtieil; beide 
faaben ihren Grand <torin, dass man das s. g« Herz sprechen Idssf^ 
wo Verstand und Vernunft entecfaeid^ sollen* Zaaächst die Un* 
Klarheit Sie besteht im gieidizeitigeti Festhalten des Entge*- 
gmgesetiteni. Der verstiLndige Mensdi scheidet dieses und beisst 
darum geseheidt« das Herz dagegen vermag i^m Entgegengesetzte 
au heibergen und Wünsche zu hegen , die sieh gegenseitig aoF^ 
beben» Jetzt denke man sich das Herz als Richter in Staatsan- 
gelegenheiten , uml man wird es erklärlich finden , wie so vMe 
Mensehen in uasem Tagen, die dabei herzensgute, ja vielleiebt 
edelh«<zige Männer stja kftnnen, das Unvereinbarste verbinden 
wollen« Mancher von Ihnen erinnert sich vieUeidit noch jenes 
badiaehen Banern vom J. 1840, wekher einer der lantesten 
fidbreier war unter den Aufstindigen, und auf die Frage, was er 
denn wolle ^ die Antwort gab: er wolle die Republik mit dem 
seligen Groseberzog an der Spitze^ D^n badiscben Bauern ve;:- 
giebt man dergleichen und lacht darüber, dass er nicht redit ge^ 
scheidt ist Viel ernster aber wird die Sache, wenn gailz gleiche 
Confusion sieh bei denen zagt, welche die Gesetze machen. 
Unter den Grundrechten, nüt welchen die Frankfurter Ver- 
sammlung als mit einem schünen NeujiArsgeschenk das deutsche 
Volk bedachte, findet sich $• 137. auch, dass kein Deutscher ei** 
nen fremden Ord^n annehmen dürfe. Das Recht ihn auszuschla- 
gen haben wir immer gehabt, das Neue, was jener Paragraph 
uns schenkte, war , dass ich ihn ausschlagen muss, ihn nicht an- 
nehmen darf. Dieses nun, was man sonst immer eine Verpfiich- 
tung oder eine Beschrankung zu nennen pflegt, haben sie ab 
Recht bezeichnet, obgleich ein Recht, was in einem Nicht -dürfen 
besteht, sehr viel Aehnliohkeit hat mit der Republik unter dem 
seligen Grossherzog. Dieser ParagisqpJi hat mir gezeigt, dass die 
Redactoren der Grundrechte (deutsche Professoren sollen leider 
am meisten dabei betheiligt. seyn) nicht wusston, was ein Recht 
ist, und darum habe kh mich nidil. gewundert, wem ich in den 
Grundrechten Sätze fand, die ofil^Dbar unter dem Patronat des 
h* Criapims au%estellt wurden. Vidleieht wird man mir sagen: 
Du wählst bei der Anklage unserer Zeit deine Beispiele schiedst, 
Baden hat keine aufstindigen Bauern und die Frankfurter Ver^ 
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sBuunlviig eiifttiri ttttbl rnehp. Du reohtesl Am Aber Vo^gangeiie^ 
Ich wCtnacbte, die Gegenwart bftte keine Aaaioga. Allein ich.ge«- 
stofae, Weon in Petitionem an die preussischen Kammern und in die- 
sen selbsl Männer, welche stets verlangt' haben, dass die Kirche youH 
Stait getrennt werde, und welche darüber trhimphirten, dass diese 
Jrenimng in einem Paragraph der Yerfassungsurkunde aaigei- 
sprochisn wurdet ^enn diese jetzt verlangen, dass die Kammern 
über die Rechtmääsigkeit der evangelischen Kirchenordnung de-^ 
battireA » oder gar bescbliessen sollen , dass eine Synode berufen 
WiSjrde-r- die Kammern, dieals sokhe, da sie ja audi aus nur katholi-^ 
sehen od^r nur jüdischen. Gliedern bestehen können, gewiss nidit 
wissen können, ob nicht eine Synode oder andere Mandatare mit dem 
Begriff der evangelischen Kirche unvereinbar — so erinnert mieh das 
sebv a« jenen badischen Bauern und an jenes Grundrecht. Wie steht 
es zweitens mit der Unwahrheit? Auch hier wird Keiner^ der er<^ 
fahreahat, wie das eigne Herz den Menschen zu betrügen pflegt, indem 
es Wünsche zu Gründen stempelt, sich wundem, wenn die h, Schrift 
das fierz als den Sitz der bösen Gedanken bezeidinet,'ttnd man wird 
voraussefan können, dass, wo das Herz anstatt der Yernunft zur Au« 
tprität in politischen Dingen .gemiacht wird, die Unwahrheit niädh* 
jUg ihr Haupt erheben wird. Dies wird nnn auch durch die Er* 
fahining reichlich und überreiehlid» bestätigt. Blicken wir, um 
anderer Beispiele nicht zu gedenken, auf die, welche es iso oft 
und laut ausgesprochen haben, sie sefen der eigentliche Ausdruck 
des Volkswillens, dass sie wirklich viele Gutmütfaige gefunden 
haben, die es ihnen glauben, die Zeitungsredacteure,' so zeigen 
diese uns ;taglich das Messen mit doppeltem Maass und Gewicht, 
welches natürlich ist, wo die wechselnde Leidenschaft, wo Sym- 
pathien und Antipathien des Herzens das Wort führen, anstatt 
der unab&nderüohen und darum konsequenten Stimme der Ver- 
nunft. Gleich zu condreten Fällen, damit ich nicht scheine zu 
verläumdon: Als in Fradkftirt im Anfange des Jahres 1849 über 
die Erblichkeit der Kaiserwürde abgestimmt wurde, stimmten 
sdmmtliche Reichsminister für dieselbe ; die Majorität bei diesem 
Beschlüsse war gering, sie betrug nur vier Stimmen, dies hin- 
derte aber manche Zeitungsredacteure nicht, jenen Bes^hluiss als 
Willen des deutschen Volks zu bezeichnen. Ich habe nichts da« 
gegen, denn sie haben es oft ausgesprochen, was die Majoritfit 
best^hliesscy das sey Wille des Volks, und da ist es am Ende 
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gleichmütig, wie tiete die Majorilit bilden. Aber wenn dieee sel- 
ben MADner im Jamiar des Jahres 18$ 1 sich heiser darüber 
schreien, es sey ein Skandal, dass das Preussiche Ministerium 
nicht abtrete, wenn mit einer Majorität von nur vier Stimmen, 
worunter ihre eignen, ein ihm ungfinMiger Besclduss abgelehnt 
wird, — dann sehe ich, dass jenes ihr Princip nur festgehalten 
wird, wo es den Parteigenossen zu Gute keimint, und sie werden 
mir verächtlich, wie jeder andere Lügner. Odcsr aber, wenn die-r 
selb^ ZeitttiEigett» die Monate lang geschrien hatten > es sey isin 
Skandal, dass Herr von Radawüz, unsere auswärtige Politik mache 
aber nicht verantworte, der Minister Mmtniffel^ber^ der netorisdh 
sie nicht wolle, dieselbe vertrete, wenn diese selben jetzt immer 
dem Minister Manteugd verwerfen, er sey von dem abgegangen, 
was er selbst früher gewollt« so ist das dieselbe lügenhafte Weise 
wie in Frankreich , wo die Opposition Herrn Omxot stets die 
fltiimie tordiiUe mit England zum Vorwurf machte, als aber bei 
im S^niscben Heirathen Lord Palmenum das Loos des 
betrogenen Betrügers erfuhr, über Herrn Quisiot herfiel, weil er 
das einzige Palladium von Frankreichs Wohl, die entme corütae 
geopfert habe. Ja, es ist mit die$eni lügenhaften Wesen so. weit 
gekommen, dass man geradezu die Lüge als das eigentJidie Prinv 
cip bekannt hat, fireilidi mit der Vorucbl, die man immer an* 
wendet, wenn man ein schlechtes Ding bemänteln will, dass mai 
das Wort Lüge in eine fremde Sprache übersetste. Sie werden 
es vielleftcht andi oft erfahren haben, was mir sehr häufig vorge* 
kommen ist, dass — NB. von Anhängern deji oonstitutiMmUeik 
Systems --* behauptet wird, dieses System beruhe auf gewissen 
Fictionen« als wenn, da Fiction« Erdichtung und Lüge, nicht da* 
mit das ganze System verurtheilt wäre. (Wer sich hier auf die 
juristischen Fictionen der Rümer und Engländer beriefe, vlengässt 
dass es ein sehr grosser Untevsdiied ist , ob Etwas , was an sidi 
Unrecht ist, durch eine Fiction unter die Kategorie bereits ver** 
klagbarer Handlungen gebracht wird, um die Zahl der gefletzlicben 
Bestimmimgen nicht zu vermehren , oder ob Etwas durch eine 
Fiktion 2a Recht oder Unrecht wird.) Verm^e dieser Fictions* 
Vergötterung sind wir denn auch dabin gekommen, dass die^ 
welche immer verlangen ^ die Charte solle eine Wahrheit, der 
Gonstitutionalismus kein Schein seyn, dass diese üffentUch aus*^ 
spredien, nach der (ihfurte müsse den Kammern ein Recht zuge- 



sprocben werden, dessen Anwendttog ft*iM(^ 'Hoclrremit& wlrißi 
(d. h. ein Scbeinfedit) , oder aarii: das Veto, welches iii Ver^ 
fassungrarkunde dem König zuschreibt, döl^fe hie angewandt w^^ 
4en (d. h. müsse ein Schein -Veto seyn). 

Wenn ich nun, um so viel in meinen Kräften steht, der so weit 
verbreiteten Unklarheit und Unwahrheit entgegenzutreten^ 'Sie 
8U einer philosophischen Betrachtung des Staates, oder was mir 
daisseibe heisst, zn einer Betrachtung der Idee des Staate» eto^ 
tede, so muss ich nm so mehr nachweisen, dass jenem Zweck 
dieses Mittel entspredie, als es in unserer Zeit Viele gibt, die 
4ies bezweifeln. Wenn Romeo trotz aBer RathschUge des Bra* 
ders Lorenzö dabei bleibt, dass es mit der Philosophie Nichts 
sey, weil sie ihm seine Julia nicht wieder schaffen könne ^ so 
halten wir dies der Leidensdiaft zu Gute. Ganz ohne alle Lei^ 
denschaft werden Viele es für ein schlecht gewähltes Mittd ^*^ 
klären, der herrschenden Unklarheit Philosophie entgegenzusteHeoi 
da es ja dieser selbst an Klarheit mangle, Mhme sich ^doch diis 
Philosophie am liebsten des Tiefsinnes, bestimme sie doch gern 
ihre Aufgabe als die Erforschung der Tiefe des eigentlichen Wi^ 
eens, und sdieine so denen Recht zu geben, die es ftlr eine 
Iwk nota maeulae halten, wenn die Klarheit eines Pbildsc^kien 
gerühmt werde. Allein so paradox es Einem auch zuerst vor-^ 
kommen mag, wenn Fiehie sagt, dass nur in der Tiefe sich die 
Klarheit finde, während die Oberfläche immer verworren und uih 
klar sey, so wird man doch bei genauerer Betrachtung immer die 
Erfahrung machen, dass er tollkommen Recht hat. Wie eompli-» 
cirt, ja confüs erscheinen die Bewegungen der Planeten dem, der 
nicht das Centrum derselben gefunden hat, wie erscheint es denk 
Anfanger in der Mathematik wunderbar, dass Einer so complicirte 
Formeln wie (a-f-b)*^ im Kopf haben könne, ist er aber in das 
Wesen des Binomialsatzes eingedrungen, so i^t es ihm klar, wie 
es für den Mathematiker nicht schwerer ist, die eilfte als die 
sechste Potenz jenes Binoms hinzusetzen. Ganz eben so verhalt 
sidi's auch hinsichtlich des Staats. Was Mancher unhegreiflkK 
findet, dass wir vom Staate fordern, dass er jedes filgenthnai 
respectire und dass wir ihm zugleich das Recht der Eipropriatton 
beilegen, dies wird ganz klar, wenn man das Wesen des Staa^ 
tes erkannt hat. Dazu gehört aber eine tiefgehende Untersuchung; 
£^ gibt aber Andere , welche zwar nicht der Philosophie über«- 
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hin^t «iie Süarbbiit abitplrecMo $ i^M zhet der Pbilo^epfaie ode» 
der Scbül6f als deren Abhälft* man midi anzu^ebn pflegt* Vf^m 
xäfliiicit die IJkiklariieit in dem gleiehkeitigen Festiialteli des Ent^ 
g<ege*g«set£ten bestehn scttHte, so werde die tIe§feVscke Miilofio- 
pbie ihr geiriss kein Ende mdcben, denn m &ey ja die Piitloso-' 
phie d«lB idiSDittten Widerfiprachs. Dies ist in so weit wabr, ata 
dies« Pbilodöpbie sich wirUidi pkUaspphia coniradieHoniB i»^lutaB 
nennen kannt in m fern sie den Widerspruch nicbt nur vermeid 
Aety sondern absoltirt, abthat, damit wird aber ihr HaaptgeBcfadift auick 
seyh, dbr ConMsion nad Unkbrtieit ein Ende zu maoietu Nimmit 
fiiaa dagegen, jene Bezeicfanung in einem andern Sinhe und wW 
damit sagen, dass die flafersche Philosophie sich ia («agelftslen) 
WiUeTspriMdien, gefalle, sa ist über diese Bebanptnng wie Üben 
jiede andere Verleumdung hinwegzugdm. Also Klarheit wird am 
Sitthersteii bei der Philosophie gefunden, und zwar in demselben 
Maesse mehr, als sie die Wurzel aller Unklarheit, den Widerspruch^ 
znid Worte, kommen lässig um Ihn zu überwinden. *^ Steht es 
wiihl abei} riteo .s» knit der Wabriicit, und kann verauofUgerweiee 
erwartet werden, dass sie in dieser meioer Vorlesung sich uns 
eMhflllen wind? Verneinen muss. dies natmiieh, wer nberfaattpt 
kugnet, dass es eine Philpse]Aie als &kennlniss der WafaiiKfil 
gebq, yenieinen wird dies ferner,, bei wem das Geschrei in Tk** 
ges- und Flugschriften Eingang gefanden , dasa attes .Oebel unse** 
per Tage seihen Grmd in' iet SegeVuabok Philosophie, als der 
incarnation aller Lüge habe^ Aber- aüfa die, w«kbe ekisehn, iks^ 
sieh Aer EwmAd an der Erkennharkrit der Walirkieit' seihet wtder^ 
legt, und die aaf jene KMffin* gegen die H^geV&ekb PfaUoeöphib 
sehon deshaB) . nicht achten, weil sie derselben in «inem Aitliem 
IHmämismtis nnd Atheismus iiaciHSM;im -^ (was wgeffihr so 
sinnreidi ist, wie za weniges m Tiel oder VcberDlise an MaageU 
und an ieneH. Pariser GharUtan eriimert. dessen Bli^leMbbee Ter** 
tneßlieb mjn sollte, %im Wische zu reinigen) *^ ober auch dieee^ 
sage ich, werden zweiMfaaft wmrden, ob aus einem Munde Wahr-« 
heit erwaolet werden kaam, der huAer als irgend Einer es aassuf 
spredito pflegt, dass die Philosophie Bewuestseyn ihrer Zeit sqr« 
und wetdtä' ja damit äir nur eine ephemerfe, zeitKcfae» Ceitmig 
TÜirifeite, Währtod Wahrheit doch: nur ^efn ewig Gfiilti|gc& aTukeaiiae« 
Dafes..die Philosophie Wahrheit: und also das Ewige enthalte imd 
dass: isie dbs.Bewnfisteeyji. einer bestimmten Zeit ist^ diefi wSrti 
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ein Widerspruch' rmt danii^ wean bdiaaptet würde^ däss die Pfai-' 
I«90phie und. die Zeiten so wechselten, wie etwa die Moden , w^ 
die eine die andere verdrängt. Dies aber ist nicht der Fatt,; 
vielmelrr wie von jeder Zeit Vieles als bleibendes Resuitat anf d'^ 
ihr folgenden übergeht und ihnen bleibt, eben so ist, was eine 
Philosophie behauptet , höchste und alleinige Wahrheit fulr ihrer 
Zeit, bleibt aber Wahrheit für alle Zeiten. £s verhält sich hier 
wie mit jeder andern Entwicklung* Ein Baum z. B« entwidielt 
sich, indem er neue Zellen hervorbringt; viele derselben und 
ganze Complese derselben, die Blätter nnd Blüthen, sind eplie»* 
iaere Erscheinungen, neben diesen aber, die jälirlich ahfaUen^ 
gil>t es andere, die, wie die Jahresringe hns beweiseB, ein hlei«i 
bendes Besitzthum des Baumes bilden, und das, was wir ^ed 
Baum nennen, mit ausmachen. Dies nun, was eine Zeit erriilgt 
und was,. «gleich jenen die Jahresringe bildenden Zellen, das Wahre 
und. Bleibende ist für alle Zeiten, dies erhebt die Philosophie ins 
Bewusstseyn, und wie in dem fiaime der Zeiten das nicht venkn 
ren geht, was die frühem JiArhunderte als bleibende Ringe ab«* 
setzten, so auch nicht in dem Baume der Philosophie das^ wa» 
wahrhefte Philosophen auffanden. Und darum darf ich-, obglcäcb 
überzeugt, dass jede Zeit ihre Philosophie habe, dennodi so kühn 
wie jeder Andere behaupten, die Philosophie lehre nicht ephe«* 
mere Tagesineinungen , sondern das^ ewig Wahre. 

Ist es aber so vorzugsweise die Aufgabe der Philosophie^ der 
Unklarheit entgegen zu arbeiten nnd der Unwahrh^t entgegen zu 
treten, so werden philosophische Untersuchungen über das Weiien 
des. Staates das beste Mittel seyn, sich von jenem Fehler im po* 
litisbhen Räsonnement zu befreien. Ja für den wissensefaaftlith 
gebildeten jungenMann nicht nur das beste, sondern das einzige. 
In dem Ungebildeten vertritt die Stelle der klaren Erkenntniss der 
unmittelbare Patriotismus, weicher sich als instinctartige Ebrsaon«^ 
keit, als reflexionslose Pietät zeigt. Diese leiten ihn* sidier, wie 
das Gemüth diss Kindes oder des gesunden Weibes so oft das 
Wahre findet, wo die Reflexion es verfehlt. Unsere ganae Schul«' 
und sonstige Bildung aber vernichtet diese Unmittelbarkeit, inddn sie 
wesentlich auf Reflexion beruht, darum kommt es höchstens i als 
settene Ausnahme vor ^ dass ein junger Mann, der die Schule 
durchgemacht hat, jene Pietät in sich hat, die die Uebrigen be^i 
ihren Vätern in Verwunderung setzt. Die Meii^en bleiben in ei^ 
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neiii ZwMchen^ußtaild 9 wo dis iHiiiittelbari5 ' Slosseyn ttit deod 
Staat, jene Pietät^ anfgehört hat, und das bewusate Ergrieifen iiiid 
Begreifen seioiea Wesens niobt eingetreten ist, und in diesem 
Hittelzualande .räaonniren sie in einer Weise,, die dem imbefan- 
geuen Patrioten wie dem zu wissenschaftlicher Klarheit Gekomme«^ 
nen geradie so unangenehm ist, wie dem Ohr ^der Gesang einer 
Stimme, die sich bricht und weder Alt ist noch Bass. Wie: in 
solcher Zeit nicht gesungen werden soll, so sollte in diesem 
Zwischenzustande nicht über die Staatsangelegenheiten geurtheilt 
werden, aber gerade er liefert die lautesten Räsonneure. Sie ha- 
ben kein Recht zum Urtbeilen, weil ihnen die Organe dazu fehlen. 
Ob ein Componist einen Fehler gen^cbt bat, darüber kann der 
Hörer der Musik urtheilen, wenn er ein feines Ohr hat, wer taub 
ist und die Partitur liest, nur unter der Bedingung, dass er den 
Generalbass gründHch studirt hat; über das Licht gestatten wir 
dem Sehenden zu urtbeilen, oder unter den Blinden nur dem; 
der optische Stndiett gemacht hat wie Saunderson; — eben so 
gestatten wir > über Staatsan^legenbeiten zu urtheilen dem, der 
ihn Hebt und kindlich an ihm hängt, oder wieder dem, der ihn 
begreift; in wem die Pietät aufgehört und das Begreifen noch 
Bicht begonneii bat, der soll schweigen. Ich will durdi meinen 
Vortrag dazu beitragen, dass Sie nicht zu schweigen brauchen, 
sondern reden upd urtheilen dürfen : ich will dies, indem Ich de- 
nen mter Ihnen, welche jene Pietät noch kennen, indemi die Mee 
des Staates in Ihneii lebt, dieselbe zum Bewusstseyn bringe, so 
dass Sie Redtmscheft geben können von Ihrer Liebe zu dem 
Staate, dem sie angeboren; ich will denen, welche irre daran ge-' 
worden sind, ob unser Staat seinem Begriffe entspricht, diesen! 
Begriff in prägnanten Zügen darzustellen versuchen, damit Sie das 
Gegebene nicht nach ihren Wünschen, sondern nach den For- 
denmgen der Vernunft messen , nidu darnach fragen , was seyn 
könnte, sondern was seyn muss. Diese Aufgabe aber sehe idi 
Torzugsweise, ja ausschliesslicb, als die des Katheders au, welches 
kh giücklich^weise auch meines nenne, des philosophischen. 
Wie idi es offe«» zugestand, ^lass man Politik als Staatsknnst 
si^werUch bei den Katbedermännem lernen möchte, wie ich es 
dien so offen erklärte, eine Politik als Staatenkunde, als pragma- 
tische Erklärung der Gegenwart und Deutung ihrer Aufgaben 
nidit geben zu wollen^ weil unsere Historiker und Statistiker dies 
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better Uimen als ich ^ Ata m effen sprebhe ich es aöst d>M 
bine VcffiesuAg ober die Idee des Stattes tob dem Professor der 
Philosephie besser wird gelesen werden, als van Ei««]», der nidtt 
Pfailosoph Ton Fach tsL Dass diese Vorlesung eben daram nkbts 
als Pnafessorenweisheit enthalten wird) versteht sich ron selbst, 
die ist aber fai^ auch am Platz, «o Ucheiiidi sie imnerhin in 
constiUiirenden und legislativen Versamdrinngen sich ausnebiMn 
mag. 



as weite VorlesYinff. 

Entwicklung aus der Idee oder philo sopUsche BMradiluiig 
ist dasselbe. Eine solche aber ist untremibar vom syst^mattscheti 
Zusammenlmige, welcher seinereeite verlangt, dass eaersi die Ge- 
genstände abgehandelt werden^ ebne deren Erkeamteiss die andern 
nicht gehörig begriffen werden köntien^ dann erst diese letstere» 
Darum wird das ganse Sysitem der Philosophie beginnen müsset! 
mit den Begriffen, welche eis die, keine andern voraussetztoden; 
die ersten und einfadistep oder die Grundsätze för alle «brigen 
sind, und je weiter es fortschreitet, nn so mehr wird es sich, mit 
Begriffen beschäftigen, wekhe viele aadere yoranssetsen usd also» 
complicirtere , später su betracht^ide sind. (Beiläufig ksMi he-« 
merkt werden, dass jene ersten Begriffe diejenigian sind^ welohb 
den Inhalt der Logik büden , die steh also mit den einfachstefl^ 
allgemeinsten, abslractesten Gedankenbestiimniingea beslohäfUgL) 
Dass nun der Staat, mit dem wir uns hier besdiäftigea volkn^ 
ein Begriff letzterer Art ist, d. h« einer der sekr viele ander» 
voraussetzt, dies wird ein Jeder zugeben, wenn er sich sagt, dass 
man ihn gew&hnJich in dem Theil der Phibeophie abzuhandeln 
pflegt, welcher praktische Philosophie oder Ethik ^genannt wird, 
der dann weiter einsiebt, ilass diese nicfat denkbar ist ohne die 
Erörterung der Begriffe gut, weldier der Moral, und recht, welcher 
dem s. g. Naturrecht angehört, feiuter aber, dass von gut nnd 
recht nicht gesprochen werden kann, wenn man nicht die (psycho«* 
logischen) Untersuchungen Aber Ei^enn^n und Wollen »angestetti 
hat, dass diese wieder Erört^uogen über Emitfindttng nnd spon* 
tan^ Bewegungen vorauszusetzen, die> wenigstens, zum Tl^ phyt 
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9lpli9gi9^e Uiitßpi9)ic^vng€^ erfordern u. s* w. Im ^]f||te9);4i8c|wi;i 
S^s^oBiB^Qhapge wür^» alsp Physiolpgie, Psycbofpgie, pi^jurrßc^^, 
Al^ral ^geh^ndelt «eyo fnüssen, ehe ^ie I^ee des Staates t^tr 
f/k}ißU werden ki^mt^- Weqn nun ipeio^ Absiclit ist, in diei^i&r 
Vorlesung piir den Staat zu bejtracht^, also ]enß Ypf^u^sjf tisnngef 
seines Begriffe nidit mit zu geben > wenn ferner eipe Vprle;»ung 
wie diese mcht ^as Recht I^at vorauszusetzen , dass Sje ^Ue jep9 
Disciplinen in Weise ies Sy^teips, zu im idi mc\\ j^ekßj^l^ 
durchgemacht haben, so muss ich dem Uebelstande abhelfen, der 
dadurch entsteht, da«s ein Begriff, welcher eigendieh das fiesul- 
tfi$ Y9r^erg#|)ender Entwicklung ist, nicht ^Is Kesu^at^ ison^ei^ 
a^s Anfangwufd&t u^d al9 »iw Scflbststäpidigfss fdr sich bebande^ 
wird^ Zwei Wege iJ^mip iüx hierbei eip&cbUgen: Einmal nlmfr 
lieh iQ einer kurzen erzählenden Darstellung den Ga^g anjtelieQ^ 
welchen das System der Philosophie nimipt, um h^i im 9ß&^i9 
4m Skates «AZAil^^gen, mit welchem unsere U^tersucbjiini; )t>^iQ^ 
nen wird , oder aber iich kj5nnte gan^ ohne solche Erzahlupg jn 
emßVii m5gMcbi9l jkurzen und präcjsen Sat;i, welcher dam ei^ 
blos^ BehaA^ptopg ist, das Resultat jenes Ganges aussprechen^ 
o|m^ fluch iwr ein Wert darüber zuji vexieren, wie es hejPfiuslfdQ)^ 
Vpa diesen beiden Daretellungen upseres Gegenstandes, — welche 
ich TergleÄi^en möchte mit zwei Specialdb^a^ten eJA^ß I^an^e^^ ^uf 
d^rep einer die NachbarJäQdßr mit ilvea Flüssen, Gei;>irgen u. 3» yf* 
^it angegeben sind, nur ipqht so geqau und nicht eplorirt, wahren^ 
^^( der apdem dieses Land wi^ eine lo^el ;äi|f dem Qf^ßm 4?9 
ffßißsßü Papiers sidtwimmt -rr von dii^sen werd^ i^ d^r ^^r^ 
halber die ^ei^ere erwählen. ]Uh kapn Aißp um ßff eher« aJs di$.- 
^r 3lUz ia wex prici^en leich|yerst|indlicbeiii ForB[i iuisj^e^prochep 
werden k^n, und hinsichtUcb seines Inhaltes schwerlicli 9Jistö^si^ 
seyp möchte. Natürlich wird hier ein grosser Uuterschied Statt 
finden |:iach d^W Yerhältniss, in dem P^n zu diesem Sat? steht« 
Für niieb selbst und für jeden, der wie ich jsich diesem Sat^ h^- 
wie^en biit, indem er fy^^ jaijis jMEierschütterlich gewissen Prämissen 
fahrte, wird die folgende Darstellung» die nur aus diesem Satze 
folgern wird, absolute d. h- materieUe uj^d fonpdle, objective im4 
subjective Gültigkeit und Wahrheit h^bej); für den, welchem jener 
$atz uicht eine bewiesene Wahrheit ist, der aber sich mit dem 
bdi^ desselben einTerstarnJen erklärt, weil er nur enthält , was 
aif]^ »eine ^geoe AJPi^üdit ist, für die9w mri w^m!^ Darstellung 

a 
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isubjective Gewissheit haben müssen und er wird ihr materielle 
Wahrheit nicht absprechen; endlich aber, wer diesen meinen Satk 
nicht zugesteht und' demgemäss die Consequenzen daraus sich 
nicht gefallen lässt, wird, wenn ich anders richtig folgere, meiner 
Darstellung die formelle Wahrheit nicht absprechen können, sollte 
er es auch mit des Polonius Worten thun: Ist's Tollheit gleich, 
so bat es doch Methode. Das Resultat nun aller vorhergehenden 
Untersuchungen spreche ich in dem einen Satz aus: 

1 

Der Staat ist der höchste sittliche Organismus» 

Dieser Satz ist kurz und pracis. Er enthält dabei Alles, was wir 
für unsem Zweck nöthig haben« Ich kann endlich voraussetzen, 
dass die Meisten unter Ihnen ihn unverfänglich finden und sagen 
werden: Dies kann man zugeben. Da mir aber nicht daran liegt, 
Sie zu überreden, sondern daran, dass Sie überzeugt werden, so 
bitte ich Sie, Ihre Zustimmung so lange zurückzuhalten, bis wir 
uns darüber verständigt haben, was dieser Satz eigentlich besagt. 
Verstehn wir uns recht: Nicht so lange sollen Sie Ihre Zustim- 
mung zurückhalten, bis ich gezeigt habe, was aus diesem Satze 
folgt, denn dies hiesse dieselbe erst am Ende aller dieser Vor- 
lesungen erbitten, sondern nur bis ich Ihnen gezeigt habe (was 
Aufgabe der heutigen Vorlesung seyn soll), was dieser Satz express 
besagt. Dazu ist nöthig, dass ich ihn vor Ihren Augen analysire, 
eine Analysis, die sich zu der Evolution des Satzes,. in welchem 
die ganze Vorlesung bestehn wird, ungefähr so verhält, wie das 
thun des Pflanzen -Anatomen, der ein Saamenkorn zerlegt und 
imler dem Mikroskop betrachtet, um zu sehn, was dasselbe ent-* 
h^lt, zu dem des Pflanzen -Physiologen, der die Veränderungen 
desselben und das Hervorgehn der Pflanze aus ihm beobachtet. 

Jener Satz sagt also erstlich, dass der Staat ein Organis- 
mus ist, eiu Wort, das ich als das bestimmtere dem Wort Gemein- 
schaft, als das kürzere dem Ausdruck organische Gemeinschaft vorge- 
zogen habe. Es bezeichnen aber die Worte Organismus, organisch, 
ein logisches (d. h. ein allgemeines Vernunft-) Verhältniss, und 
wenn Einige gesagt haben, dieses Wort habe nur in der Natur 
eine eigentliche, sonst aber eine bildliche Bedeutung, so könnte 
man mit demselben Recht oder vielmehr Unrecht sagen: es sey 
ein bildlicher Ausdruck , wenn man vom Zweck einer Handlung 
oder vom Grunde einer Naturerscheinung spricht. Vielmehr wie 



— 19 ^ 

es in der Natur Organisches und Nichtorganisches gibt> eben so 
in der Sphäre, die über die Natur hinausgeht: das Wachsen der 
Pflanze ist ein organischer Vorgang, wie die Bildung des Staates, 
die Reibung ein nicht- organischer, wie das Gezwungenwerden zu 
einer That. Was dann weiter die eigentliche Natur und Bedeu-- 
tung dieses Verhältnisses oder dieser Kategorie betrifft, so be- 
zeichnet das Wort Organismus eine Vereinigung, welche nicht 
eine blosse Summe oder Zusammmensetzung ist, in welcher die 
Theile gesondert, viele, bleiben, sondern eine Solche, in welcher 
durch ein wirkliches Eins- werden an die Stelle der Theile Glie- 
der treten, *d. h. solche, welche nur im Ganzen sind, nur an ihm 
eine Realität haben. (Eine Hand vom Leibe getrennt ist keine 
Hand, sondern ein Stumpf.) Also durch Aufhebung der Vielheit | 
erst kommt ein Organismus zu Stande. Aufhebung aber ist nicht -^ 
Abwesenheit. Wo alle Vielheit mangelt, giebt es eben so keinen 
Organismus, sondern nur gleichartige Masse, und seit ArisioU* 
Us haben alle tiefer blickenden Philosophen dies mit Recht an- 
erkannt, dass das Organische nicht ein Atom, auch nicht ein ho- 
mogenes (homöomerisches) sey, sondern ein solches, das eine 
Mannigfaltigkeit darbietet. Diese beiden Bestimmungen der Viel- 
heit und Einheit, die zugleich Nicht -Vielheit und Nicht - Einheit 
ist, vereinigen sich darin, dass die Realität des Organismus hi 
dem steten Eins-setzen des Mannigfaltigen, dem steten Differen- 
ziren des Homogenen besteht. Der Organismus ist nur im sidi 
Organisiren, d. h. sich als Organismus Hervorbringen, oder in 
dem, was man gewöhnlich seine Selbsterhaltung nennt. — Fra- 
gen wir nun weiter, was denn die vielen zu einer Einheit macht, 
forschen wir nach dem Bande , welches nach dem Gesagten kein 
blosses Additionszeichen ist, sondern ein den Mannigfaltigen die 
Selbstständigkeit Nehmendes, so nennen wir dies in einem natür- 
lichen Organismus seine Seele oder sein Lebensprincip (welche 
Worte mir ganz gleich viel bedeuten). Ein unbeseelter Organis- 
mus ist daher ein bandloses Gebundenes, d. h. ein hölzernes 
Eisen. In unserer Zeit, welche sich überhaupt dadurch auszeich- 
net, dass „Schon dagewesenes*' als neue Weisheit gepriesen wird» 
giebt es nun sehr Viele , die , was ich eben aussprach , als anti- 
quirten Aberglauben bezeichnen, weil die neuern, namentlich die 
chemischen und mikroskopischen Untersuchungen gezeigt, dass 
der Organismus nur aus Stoffen, die Lebenserscbeinungen nur im 

2* 
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Stoffwechsel bestehn. Dies unterschreibe ich bis auf die letzte 
Silbe, eben weil aber der Stoffwechsel kein Stoff ist, den das 
Hikroskop entdeckt, eben deswegen behaupte ich, dass der Orga- 
nismus etwas mehr enthält als die Stoffe, eben jenen Wechsel, 
in welchem fortwährend die egoistische Selbstständigkeit negirt. 
Eines in das Ändere übergeführt — Blut zu Muskel — wird* Die- 
ses. Uebergehn ist Lebensprincip, Seele, findet bei dem Entseel- 
ten, dem. Leichnam, nicht Statt. Das Lebensprincip eines nicht 
bloss natürlichen Organismus, eines sittlichen z. B«, nennen wir 
Geist Eine FamiUe ist ein Organismus, indem der eine. (Fami- 
lien-) Geist die einzelnen Glieder durchdringt, und im Einzelnen 
als den Egoismus aufhebende Liebe zum Andern, als Familien« 
pietät, als Familienstolz u. s. w, sich kund gibt. Dieser Draq| 
sich zu Terleugnen, sich aufzuopfern, ist, nur gefühlt oder be-^ 
wusst, was dasUntergehn des Bluts in der Muskelfaser war; hM 
dies auf, indem der Einzelne sich als Einzelner behaupten will, so 
krankt das FamiUenleben, erstirbt endlich, was Alles keine bild- 
lichen, sondern ganz eigentliche Ausdrucke sind. — Eben so ist nm, 
auch der Staat ein Organismus nur dadurch, dass ein Geist in 
ihm waltet, der sich in dem Einzelpen als das den Egoismus 
^ Veberwindende zeigt, obgleich er sich in dem Einen mehr als 
^ewusstlose niir gefühlte Pietät, ia dem Andern als bewusster 
intelligenter Patriotismus zeigen, wird. Während eine Bande nur 
durch dei^ Egoismus der Eipzehien zusammengehalten wird, und 
daher das, fast immer berechtigte. Misstrauen nur eine mechani*^ 
sehe durch Furcht erhaltene Einheit erlaubt, während dessen ist 
es im Staate d^r Glaube , das Vertrauen, die Liebe, welche die 
Bürger yerknapft; dagegen je mehr der Egoismus des Einzelnen 
hervivtritt, upi so mehr erscheint der Staat als krank» Da von 
Natur das Geistige als eine Vielheit erscheint --^ das Geistige, 
was vber alle Natürlichkeit hinausgeht,^ wird' darum als Einheit 
gedadit — so ist der Egoismus das Natürlichste im Menschen* . 
Nicht das Vernünftigste. Vielmehr da seine Bestimmung ist, sich 
über die Natur zu erheben, so erfüllt er seine Bestimmung um 
so mehr, oder was dasselbe heisst, cultivirt er sich um so mehr, 
je mehr er den natürlichen Egoismus überwindet Schon in der 
Familienliebe wird die natürlich-egoistische Trennung aufgehoben 
lind ein Geist herrschend, wo es bis dahin hiess M capita M 
«ennw; mehr noch wo der Geist mächtig wird, der ein gan^ 
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Volk beseelt, noch mehr wo der Geist der Humanität, am meisten^ wo 
der Geist der universellen Liebe, Gott, in den Einzelnen sich be- 
thätigt. Darum ist der Staat ein ubernatdrlicher, d. h. ein künst* 
lieber oder Culturzustand> umgekehrt aber das Geltendwerden des 
Egoismus untergräbt nicht nur den Staat, sondern ist als Zu- 
rückfallen eum Natürlichen, Rückfall zur Unculiur oder zur Roh- 
heit, die als Rückfall schlimmer ist als die erste Rohheit, daher 
ohne Ausnahme Anarchie die Bestialität hervorruft. Der Staat 
i^t Organismus heisst also : seine Glieder sind durch einen Geist 
durchdrungen und der eine Geist zeigt sidi in einer Mannigfal'- 
tigkeit von Gliedern. (Nur ganz beiläufig will ich hier bemerken, 
dass wenn die Zahl und Mannigfaltigkeit so gross wird, dass die 
Eiüheit des Geistes sich nicht behaupten kann, oder aber wieder 
umgekehrt die Zahl so gering wird, dass die Mannigfaltigkeit ganfc 
verschwindet , von einem Staate nidit die Rede seyn kann. We- 
der das ganze Menschengeschlecht, noch eine Zahl von zehn Per- 
isonen wird einen Staat bilden kennen. Natürlich aber tritt hier 
wie in allen Zafalbestimmungen das Relative, Fliessende hervor 
und der römische orbis terrarum und die Fürstenthüraer Monaco 
und Lichtenstein zeigen hier die Extreme.) Als Organismus also 
gehört der Staat unter die Kategorie der beseelten oder vielmehr 
begeisteten Gemeinschällen« 

Ich habe zweitens den Staat einen sittlichen Organismus 
genatint. Dies ist nicht nur geschehn, um ihn von den natür- 
lichen Organismen zu trennen und in die Reihe der geistigen zu 
stellen, sondern zugleich, um ihm innerhalb dieser letztem seine 
Stelle anzuweisen. 

Da das Wesen des Geistes in der Freiheit besteht, so wird 
es keinen einzigen Theil der Geisteslehre geben, welcher nicht 
die Erscheinungen der Freiheit betrachtete, und auch die Psycho- 
logie hat im Grunde keine andere Frage zu beantworten als die: 
was ist Bethätigung der Freiheit? Sie stellt aber diese Frage 
ganz aligemein und formell, fragt nur nach der Freiheit über- 
haupt, indem sie zusieht, ob ein Erkennen gebunden oder frei, 
ob ein Begehren willkührHch oder unwillkührlich ist u. s. w« 
Anders verhält sich's mit den Erscheinungen, welche der Gegen- 
stand der praktischen Philosophie oder Ethik sind, und die wir 
daher ethische nennen wollen. Unter diesen verstehen wir solche 
Erscheinungen, die nicht blos Manifestationen der Freiheit sind. 
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I , sondern zugleich ein VerbdltniBs zu gewissen Forderungen der 
[ Vernunft ausdrücken, welches den Werth derselben bedingt und 
mit den Worten gut und schlecht bezeichnet wird, welche andeu- 
ten, ob das Vernünftige gewollt wird oder nicht, so dass alle 
ethischen Untersuchungen eigentlich wie Cicero die seinigeh 
nannte 4e fimbui bonorum ei malarum handeln. Nur die Reflexion 
aber auf das Factum, dass das Wort gut etwas ganz Anderes be- 
deutet, wenn ich von einem guten Zahler spreche, als wenn ich 
sage ein guter Mensch, und wieder etwas ganz Anderes, wenn 
ich Jemand einen guten Bürger nenne, schon diese muss uns 
nahe legen^ was die genauere wissenschaftliche Erörterung bestä* 
tigt, dass das ethische Gebiet in gewisse von einander verschie- 
dene Sphären zeriallt. Wenn nämlich das Gute dem Menschen 
gegenübertritt als eine von ihm vorgefundene Macht, die er zu 
respectiren hat, so steht er im Rechtsverhältniss. Im Rechte er« 
scheint das Gute, die gewollte Vernünftigkeit, als ein ohne mein 
Zuthun, von unsern Vorfahren, Gewolltes, dem ich n^ich wie dem 
Naturgesetz zu unterwerfen habe. Eben weil es ohne mein Wol- 
len da ist, verlangt es nur, dass ich es nicht antaste, verbietet — 
auf neminem laede kann zuletzt alles Recht zurüdkgeführt werden — 
eben so aber hat es als meinem Willen Aeusserliches eine Macht 
nur in dem Gebiete des Erzwingbaren, der Sachen und Handlun- 
gen, und betrifft die Gesinnung gar nicht. Endlich aber liegt 
eben deswegen in seinem Begriff, dass es, welches gar keine 
Subjectivitat achtet» keinen Unterschied unter den Subjecten 
macht. Vor dem Forum des Rechts gelte ich so viel wie jeder 
Andere, ja wenn ich einen Process gegen den Staat führe, so viel 
als dieser. Ist eine Handlung dem Rechte conform, so nennt 
man sie legal; wer legal handelt, hat Recht, ist gut, in dem 
Sinne, wie wir oben sagten guter Zahler. So sagt ja wohl im 
kaufmännischen Gespräch der Eine zum Andern : „ Der Mann ist 
gut *^ und versteht nur, dass man ihm vertrauen, creditiren, könne. 
Wenn ich hinfort von Rechts-Instituten, von rechtlicher Beurthei- 
lung u. s. w. sprechen werde, so werde ich nur die, alle Gesin- 
nung frei lassende, Legalität im Auge, haben. Gäbe es nun kei- 
nen andern Maassstab der Beurtheilung als diesen rechtlichen, so 
wäre Jeder ein guter Mensch, der sich nicht an fremdem Eigen- 
thum vergriffe, sondern in den Grenzen dessen hielte, wozu er 
berechtigt ist. Dies aber verstehn wir bekanntlich nicht unter 
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eiaem gHten Menschen, sondern wissen sehr gut, dass wenn er 
z, B. einen Process führt, in denf er Recht hat, der aber seinen 
Wohlthäter ruinirt, dass er da unrecht, schlecht handelt, sich 
nicht als ein guter Mensch erweist. Hier bezeichnet das Wort 
gut nicht die L^alität der Handlung, sondern die Moralität dessen, 
welcher handelt. Analysiren wir bloss was in uns vorgeht, wenn 
wir eine Handlung juridisch und wenn wir sie moralisch beurr 
theilen, so werden wir finden, dass hier ein diametraler Gegen* 
satz Statt findet« Dort wird nur auf den Thatbestand gesehn, 
hier dagegen ist die Gesinnung die Hauptsache. Dort handelte 
sich's einzig und allein um Unterlassungen, welche zur Noth er* 
zwungen werden konnten, hier dagegen um, ein eignes HaodelOi 
hinsichtlich dessen ein Zwang undenkbar ist, dessen Unterlassung 
aber das Gewissen streng tadelt. Dort handelt sich's darum, ob 
ich eine Handlung vor dem , nicht von mir gemachten Gesetz 
verantworten kann, so dass sie vor ein Y^^rum exlemwn gebracht 
wirdi hier dagegen fragt sich's nur, ob die innere Stimme des 
Gewissens mich freispricht oder verurlheiit. Eben darum aber 
weil hier die eigne Subjectivität entscheidet (mein Gewissen isl 
nichts Andres als ich selbst), eben deswegen findet hier Statt was 
dort fehlte, individuelle Verschiedenheit. Was dem Einen &ein 
Gewissen erlaubt^ das wird dem Andern durch das: seinige ver~ 
boten, woraus der rohe Mensch siph kein Gewissen macht» das 
erscheint dem gebildetem als ein moralisches Unrecht. Wenn 
nun aber die Individualität und Eigenthümlichkeit mit den na* 
turliohen Unterschieden der Menschen zusammenhängt, so wird 
gesagt werden müssen, dass die moralische Beurtheilung die na* 
türlichere, dagegen die rechtliche als die künstliche angesehn 
werden muss. Daher kommt es, dass wir Analoga des moralischen 
Geftihis (Schaam z. B.) auch in der Natur, bei den hohem Tbie* 
ren finden, dagegen von einem Rechtszustande nicht die allerge- 
ringste Spur. . Daher kommt es, dass der Mensch in dem Zu- 
stande wo er den Naturwesen am Nächsten steht, während der 
Kindheit, den Standpunkt des abstracten Rechts, weil er uonatür* 
lieh ist, nicht zu fassen im Stande ist, sondern immer mit mo- 
ralischen Gesichtspunkten kommt. Dieser Mensch ist gut heisst. 
dem Kinde nur: er hat ein gutes Herz, und der Standpunkt je* 
nes Kaufmanns ist ihm unbegreiQicb. Dies gilt von Individuen 
eben so wie von Völkern. Elu Kind .kann es nicht begreifen» 
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flasd wenft Eine^ tiiidättkbaf ist, et tot Gericht Reebl bftoniiMn 
kaiatirf Eben so flfidet ös der Cbldfese gäiiz in d^r Ordnung, wenn 
Einer t^rügel kriegt» weil är seine Frau dicht genug liebt, ge- 
schieht dies doch auch bei KibdcfTn, wenn sie rachsfichtige Ge* 
danken eeigefi ; bei grösserer Cultur dagegen steht dies fest, däss 
dies von einander getrennte Sphäreh 6lnd, und der Richter unge- 
recht urtheilen würde ^ weuti er bestrafen wollte, was dem eige- 
nen Gewissen überiassen bleiben muss/ (Die lautto StinaiAen, 
weldie sich heut zu Tage tern^baieü lassen: es sey gans Reoht^ 
das^ dei* Reiche gezwungen werde, den Artnen zu unterstützeUi 
weil es schlecht sey, dass jeuer schwelge. Während dieser huugert^ 
zeigen nur dass es sbhr tiele (irwachseBe Kinder und europäische 
Chinesen gibt.) So streng nuU auch für död gd>ildeteft Menscbetl 
beide Gebiete geschieden sind, so fühlen wir dodi audi, dasS'^ 
Erscheinungen im ethischen Gebiete gibt« von d^en weder ge* 
sagt w^deA kann, dass sie d^r Rechts- noch dass sie der mora-^ 
lischen Spbäre angehören » indem sie an beiden participiven und 
über beide hinausgehn. Diese höhere Sphäre hat UUn Hegel mit 
dem Worte Sittlichkeit bezeichnet und wir werden ihm darin to\* 
gen, weil der Sprachgebraudi, der nicht überall zulässt, dass dia 
W^rte morafiscb und sittlich vertauscht werden j (z. B» in den 
RedeDsarten : ich bin moralisch überzeugt^ ländlich sittlich u. a< w.) 
elften Uniersdiied zwischen ihnen zu machen erlaubt^ dann aber 
weil das Wort Sittlidikett durch den Zusammenbang mit dem 
Worte Sitte — dass sich's mit Moralität eben so verhält, wissen 
nur die Latein können «-^ d^auf hinweist < dass über die nur in 
der Subjectivität begründete Moralität hinausgegangen ist« In den 
sittlichen Gemeinsebaften, z. B. der Ehe, bat man es nidit mit 
dner nur rechtlichen Verbindung zu tbun, mit einem Vertrage, 
tfl welchem die PersÖalicbkeiten sich behaupten, mein und dein 
sich ausschliesst, sondern ganz im Gegentheil, hier heisst es, was 
mein ist, das ist dein. Noch mehr ist dies sichtbar in dem Ver- 
bältniss von Vater und Kind, wo die Theorie, dass der Vater das 
Kind ernähren müsse in Folge eines fingirt^ Pacts zwischen Uun 
und dem zu erzeugenden Kinde, wohl schwerfich noch Anbtn^r 
zählt. Auf der andern Seite füUen wir aber sehr gut, dass eine 
blosse s. g. Gewissensehe auch dem Begriff der Ehe nidit ent^ 
spricht, sondern dass dazu nothwendig ist^ dass sie durch ein 
höheres öffentliches Forum legalisirt werde, und Jeder wird «o- 
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gestehii, dass d^r Henscli itieiit nur morallieh tei^rfliehtet ist ffit 
sriiie Kinder zii borgen, sondern wohl auch dazu gezwungen wer- 
den käiin. Woher nud dieses Schwankende in unserer Beurthei- 
hing? Daher dass in der Ehe und Familie wir es mit einer 6e- 
fioeindchaft tn thun hähen , die Weder rechtlich noch moralisch 
Ist, weil sie heides ist und zwar nicht nor wie eine Summe bei-' 
derj Sondern äo dass beide in ihr als negirte, — latent, gebun- 
den — enthalten sind, und darum Trei werdeü und hervortreten, 
wo jene Gemeinschaft stirbt, ganz wie die Bestandtheile des le- 
betidigän Orgdnisnius. So ist die Ehe kein Contract, aber der 
Ehebruch ist ein Contractbruch und die Scheidung ein CitiUPro- 
cess -, so ist es nicht das Gewissen, was den Mann an sein Weib 
bilad^t, erst wo er nach einem andern Weibe begehrt, die Eh^ 
gt^brocheti hat in seinem Herzen, ^a klagt ihn sein Gewissen dar- 
über an. Wir sprechen also von Sittlichkeit nur dort, wo wir e^ 
init einer ethischen Gestalt zu thun haben, in welcher Moralische^ 
utid Rechtliches sich nicht nur durch Addition, sondern durch 
IfülU^ication, nieht nur mechanisch, sondern chemisch verbunden 
haben« Die legale iGesinnung, die gesinnungsrolle Legalität, kuni 
Was wir treue, Pietfit nennen, das macht das Band einer sittli^ 
ehen Gemeinschaft und in ihr besteht die Sitdichkeit. ^ Unser SM 
nennt den Staat einen sittlichen Organismus und setzt ihn des- 
halb ausserhalb der bloss rechtlichen und der nur moralischen 
Verbindungen. Der Staat ist kein blosses Rechtsinstitut, und die 
Theorie des Reehtsstaats hat an mir keinen Anhänger, weil der 
Rechtsstaat nur efai aus etheito Vertrage hervorgehender seyn 
kftnilte, und weil in einem Solchen es sich nur um RechtSobjecte 
i* h. um erzwingbare Leistungeti handeln, die Gesinnung aber 
gktkt gleiehgültig bleiben würde. So aber kommt es zu keinem 
Staat, höchstens zu einer Solidarität egoistischer Interessen. Zu 
einem Staat gehört mehr« Wie Einer noch kein guter Ehemann 
ist^ weil er sein Weib weder bestiehlt noch sieh Injurien gegen 
de erlaubt, sondern dazu gehört dass er sein Weib liebe, so ist 
e^ um eiti guter Bürger zu seyn nicht hinreichend, dass man die 
Abgaben regelmässig leistet, sondern man musi ein Herz haben 
tbr sein Volk, Liebe und Pietät, welche hier Patriotismus heisst, 
äSBCht den Bürger. Eben so unrichtig aber wäre es, weil das 
nor gesetzmässige Thun noch nicht zu einem guten Bürger macht, 
wtn die Bürger{MicIit ak eine bloss moitlisehe m ndiiHen und 
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daher den Patriotismus als Etwas anzusehn , was dem ^^ewisseii 
des Einzelnen überlassen bleiben müsse. Der UnpatriiOtisrous .ist 
eben so wie der Ehebruch ein Verbrechen, und es ist eben nicht 
ein beneidenswerther Zustand io einem Lande, wenn die Ansicht 
herrschend ist, dass politische Verbrechen nichts Anderes seyeu, 
als von den unsern abweichende subjective Ansichten. (Dass wir 
dennoch bei dem politischen Verbrechen eher als bei dem geraei* 
nen, moralische Rechtfertigungsgründe statuiren, koipmt daher, 
dass es sich hier nicht um eine blosse Rechtsfrage handelt.) Der 
Staat als sittliche Gemeinschaft ist also ganz wie die Ehe weder 
ein Vertrag noch ein blosses Gewissensband, sondern geht über 
beide hinaus. Damit aber streitet durchaus nicht, vielmehr folgt 
es daraus, dass in Momenten wo das Staatsleben scl^wankt, und 
die also das Analogon zum Verschwinden der Familienpietät bil- 
den, die 'Vertragsseite herrortreten und eben darum Verletzung 
des Stäatslebens (Verfassungsbruch) als Bruch eines Vertrages 
erscheinen wird. Dies ist, ganz wie dort oben schon gesagt ward, 
Freiwerden dessen in der Verwesung, was im gesunden Zustand 
gebundenes Element war. Wie, obgleich Ehe und Vaterpflicht 
kein Vertrag war, der Ehebruch und die Verleugnung der Vater*- 
pfiicht als ein Contractbruch angesehn werden durfte, eben so die 
verletzte Pietät gegen den Staat. Uebrigens ist es schon hier be- 
greiflich, warum überall wo das Staatsleben krankt, der rein ge- 
setzliche Recbtsstandpunkt hervortreten oder aber ganz geleitet 
werden wird. Daher das rein juristische Queruliren mit dem 
Geschrei nach Gewissensfreiheit immer gleichzeitig auftritt. Der 
aufgestellte Satz also hebt den Staat über das rechtliche wie über 
das moralische Gebiet hinaus, indem er ihn zur Erscheinung der 
Sittlichkeit macht, in welcher Moralität und Legalität Eins war. 
Diese Einheit kann nun den Qharacter der Unmittelbarkeit haben, 
80 dass das Moralische und Legale noch gar nicht geschieden 
ist, und da wird sie den Character des Naiven und Kindlichen 
annehmen. So ist es im Alterthum, das weder von allgemeinen 
Menschenrechten noch aber auch von einem Gewissen weiss, das 
anders lehrte, als die vaterländischen Gesetze, und bei dem persön- 
liche Ehre und politischer Ruhm Synonyma sind, bei dem man 
es natürlich findet, dass den Orest die Furien (Gewissensbisse) 
verlassen, wo der Areoipagus ihn freigesprochen hat, ganz wie 
das Kind Gewissensruhe erst dadurch erlangt, dass die Mutter ea 
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absolvirte. Ander» verhält sich's init der modernen SitÜicbkeiL 
Sie trägt den Cbaracter des Wiedergewonnenen und aus der Re* 
flexion Hervorgegangenen > und verhält sich zu der unbefangenen 
Sittlichkeit des Altertbums wie die Wiedergebornen zu den Neu- 
gebomen, wie die Heiligung zur Unschuld. Hat sie damit den 
reizenden Character der Naivität verloren und gründet sich auf 
Reflexion^ so braucht sie darum nicht intensiv schwächer zu seyn» 
£ben weil aber im Alterthüm die Sittlichkeit der primitive Zu- 
stand war, aus dem erst nachher Recht und Moralität hervor- 
gingen, während sich's in der Neuzeit gerade umgekehrt verhält, 
eben deswegen wird 4ort das gros der Menschen mehr Sittlich- 
keit — Patriotismus — zeigen, nur die Ausgezeichnetsten die 
Stimme der Moralität geltend machen, während in der Neuzeit 
die noch nicht genug Fortgeschrittenen gerade den Standpunkt der 
Sittlichkeit nicht erreichen , obgleich sie rechtlich und. moralisch 
genommen gute Menschen seyn mögen. 

Der von mir aufgestellte Satz bestimmt drittens den Staat 
als den höchsten unter allen sittlichen Organismen, und weist 
also auf eine Mehrheit derselben. Woher diese, und wie gross? 
Der von uns> aufgestellte Begriff der Sittlichkeit enthält die Ant- 
wort. Da in der Sittlichkeit das Recht und die Moralität sich 
nicht nur verbanden sondern neutralisirend aufhoben, im Morali- 
schen aber das natürliche, im Rechtlichen das negative gegen die 
Natur gerichtete (künstliche) Moment erkannt worden ist, so wird 
jede sittliche Gemeinschaft als solche eine natürliche Basis ent- 
halten, welche aber zum Geistigen verarbeitet, verklärt ist, so dass 
sie also das Natürliche (voraus)setzt und negirt zugleich. Ver- 
gleichen wir die Sittlichkeit mit der chemischen Verbindung von 
Radical und säuerndem Princip, so werden wir es begreiflich fin- 
den, dass — wie diese uns in der doppelten Form der Säure 
und der Basis erscheint, in deren erster die Verbindung beider 
den Character des säuernden Princips, während in der zweiten 
den des Radicals, hat, — dass eben so die Sittlichkeit uns 
eine doppelte Form zeigt. Die erste Gestalt ist die Fami- 
lie, diejenige Form der Sittlichkeit, in welcher das Naturelement 
und die moralische Seite so in den Vordergrund tritt, dass sie 
als die verklärte Naturgemeinschaft bezeichnet werden kann. We- 
gen des Naturelements finden wir Analoga von ehelichem und 
Familieoleben in der Natur ,^ wegen des moralischen Elements 
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kbttlnit es, dass es kein sichreres Mittel für die moralische Aus- 
bildung gibf als das Leben in der Familie., Ganz entgegengesetz- 
ten Character hat die zweite Form der Sittlichkeit, die wir bür- 
gerliche Gesellschaft nennen; was uns bei dem Schliessen der 
Ehe anwidert, die verständige Berechnung, das ist hier am Platz, 
wir finden es in der Ordnung, wenn der Mensch sich die Com- 
mune wählt, in welcher am Meisten zu machen ist , weil wir alle 
es fühlen, dass der Communalverband ein nicht durch die Natur 
gesetzter, ein künstlicher ist, in welchem nicht die natürliche, 
geschlechtliche und elterliche Liebe, solidem vielmehr die durch 
Gesetze gesicherten Interessen das Band bilden. Die Commune ist ein 
ftechtsverhältniss, welches zwar zum Sittlichen veredelt ist dadurch, 
dass sie das allgemeine Wohl bezweckt und durch Glauben (Vertrauen) 
vermittelt ist, in welcher aber das Vertrauen nur auf Rechtsobjecte 
geht und darum Credit ist. Es liegt übrigens auf der Hand, da 
alle Rechtsobjecte ihr Aequivalent in dem Gelde haben, dass in 
der bürgerlichen Gesellschaft dieses zum Theil die Achtung be- 
dingt, in der einer steht. Die Schätzung de^ Menschen ist hier 
Censüi. Daher kommt es, dass von bürgerlicher Gesellschaft wir 
keine Analoga in der Natur fifiden; sie ist die Sittlichkeit unter 
der Form der Künstlichkeit, ist eine Gemeinschaft die gemacht 
ist, in welcher der Faqtör der Künstlichkeit, des Rechtes, eben sd 
vorwiegt, wie in der Familie das natürliche und moralische Ele- 
ment ; wenn in der letztern sich die Gesinnung besonders als Ge- 
fühl zeigt, so spielt dagegen der berechnende Verstand in der 
bürgerlichen Gesellschaft die Hauptrolle. Wie aber in dem von 
uns gebrauchten Bilde Säure und Basis sich zum Salz vereinigen, 
in welchem von dem einseitigen Vorwiegen nicht mehV die Rede 
ist, eben so geht über die Familie und bürgerliche Gesellschaft 
hinaus der Staat, welcher, weil hier alle Seiten der Sittlichkeit zü 
ihrem Recht kommen, die Sittlichkeit par exceltence, die höchste 
sittliche Gestaltung zeigt. Dieses sein Hinausreichen über jene 
beiden sittlichen Gemeinschaften zeigt er erstlich darin , dass et 
sie, positiv, enthält, indem ein wirklicher Staat aus vielen Fami- 
lien und vielen bürgerlichen Gesellschaften besteht, Zweitens darin, 
dass er als ihre Negation erscheint, indem er die Zwecke derselbeA 
nicht als das Höchste respectirt, so dass sie zurücktreten müssen 
gegen die seinigen, drittens aber am allermeisten darin, dass er sich 
positiv und negativ zugleich gegett sie verhält^ indenl er an ihrer 
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Natur sa participirt, dass, was das ganze Wesen jeqtr beid«9 ^v^^-- 
machte y an ibm nur als Seiten seines We^eos erscheint« Yf^ 
von ihm selbst gilt, das gilt auch von der Gesinnung, die ihja er^ 
hält, die darum gleich sehr mit dem Familiensinn wie mit dem 
Bürgersinn einis Apaiogie darbieten wird. Wird dies nun festge- 
halten, so ist damit sogleich die Möglich)(eit einseitiger Aaßichteo 
Tom Staat begriffen, denen eine relative Wahrheit nicht abg^r 
sprocben werden kann, die aber unwahr sind wegen ihrer nigr 
relativen Wahrheit. Hebt man an dem Staate dies hervor» das/^ 
er eine Analogie hat mit der Familie, vergisst aber, dass er v^r^ 
möge des gegenüberstehenden Momentes über die Familie hinaus<v 
geht, so gibt dies die Ansidit vom Staate, die ich die des Patriar-« 
chalstaates nenne, welche die Staatsgewalt, mit der väterlidij^q 
identificirt und consequent durchgeführt, ssu einem chin^ische^ 
Bevormundungssystem bringen muss, nach dem alle als erziehiipgs*f 
bedürftige Kinder angesehn werden. > Da die Erhaltung der Fa** 
milie mit dem Begriffe des Erbens zusammenfällt -^ Erbrecht ist 
Hecht der Familie fortzuexistiren, Abschaffung od^ auch Beschran« 
kung des Erbrechts ist Anfang zur Zers^rung der Familie — ^ $^ 
liegt es in der Natur der Sache, dass die Anhänger des Patriar^ 
cbalstaats wo möglich Alles erblich haben wollen* Da endli^« w)e 
s^on bemerkt, das Wesen der bürgerliehen GeseUscbaft in der 
verständigen Berechnung, dem ver^ändigea Caict4, 4er Iiidustrie 
tt* ß. w» besteht, so ist es begretflich, dass der CQnsei|aent durch« 
geführte Patriarchalstaat die bürgerliche Freiheit, uiid die Ent* 
Wicklung der auf das Praktische gerichteten Intelligenz, j^icht för<* 
derL Beide finden ihre (l^dmupg viel mehr ia dar eptgej^g^** 
setzten Ansicht, wekhe an die Stelle des Staats die ))üf gerliche 
GeseUscbaft setzt» welche, weil i^ der bürgerlichen Gesellschaft 
auf dem Begriff des Verdienens, der Industrie und des Yermdgen;! 
Alles beruht, von der Gefühlsmystik mit ihrer Naturwüchsigkeit 
nichts wissen will, voll Hass gegen den Begriff des Erbes mü der 
Nichtachtung der Erb - Aristokratie beginnt» zur Verfolgung der 
Fidei-Cpmmisse übergebt, und consequeiiter Weise d^au komm»w 
muss, dem allgemeinen Wohl alle Familien-Interessen, den sopia-* 
len Interessen alle substanzielle Sittlichkeit zum Opfer zu brin*^ 
gen. Ist der Staat eine Monarchie, so sieht der Anhänger d^a 
Patriarcbal^taats im Kinig einen Vater im Grossen» der AnhluigV 
dieser zweiten Ansicht einen Beamten dt k« mm Bfir^ejrmeiftfi 
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im Grossen. Da der Staat hier nur bürgerliche Gesellscbaft ist, so 
wird er keine andere Function haben können als sie, da ferner 
die höchste Function der bürgerlichen Gesellschaft die für die 
Sicherheit sorgende polizeiliche ist — historisch ist die Polizei 
eine Communaleinrichtung — so nenne ich diese Ansicht vom 
Staat die Theorie des Polizeistaates, und verstehe darunter die 
Theorie, welche, im Gegensatz gegen das Gewähreulassen der blossen 
Naturwüchsigkeit, zu einem polizeilichen Reglementiren und Cen- 
tralisiren fahrt. Darum aber ist mir ein Staat, wie Louis Blanc 
ihn zu realisiren versuchte, eben so sehr ein Polizeistaat, als wo 
Von Bureaus aus Alles durch Reglements, Nichts durch eigentliche 
Selbstregierung der besondern Kreise geschieht. Die Ansicht vom 
Polizeistaat kann die revolutionaire genannt werden, indem erst 
seit den grossen Revolutionen des 18. Jahrhunderts dieses System 
der Centralisation und des Despotismus im Namen des allgemeinen 
Wohls begonnen hat, mit welchem das bürgerliche Wohl gestie- 
gen, dagegen die natürliche Freiheit und substanzielle Sittlichkeit 
sehr abgenommen hat. Dies ist kein Zufall, sondern nothwendig, 
da jede Revolution ohne Ausnahme die substanziell bis dahin gel- 
tenden Mächte erschüttert, und darum nach jeder an die Steile 
der natürlichen Bande, künstliche Fesseln treten. Indem der Satz! 
der Staat ist der hödiste sittliche Organismus, denselben über die 
beiden andern stellt, erklärt er sich also gegen den Patriarchat* 
und gegen den Polizei -Staat, und verlangt, dass der Staat nicht 
nach einem oder dem andern Momente sdnes Begriffs, sondern 
diesem vollständig adäquat gefasst werde. Dass wir nun die 
Ansicht vom Staate, welche ihn nicht als bloss erweiterte Fami- 
lie, nicht als bürgerliche Gesellschaft im grossen Maassstabe, son- 
dern als Staat nimmt, dass wir diese als die wahrhaft politische 
bezeichnen, (jene beiden wären die familiäre und communale zu 
nennen) dazu, denke ich, sind wir berechtigt. Auf diesen Stand- 
punkt mich zu stellen, und von ihm aus zu entwickeln, was der 
wahren Idee des Staates entspricht, das ist die Absicht dieser 
Voriesungen. Sie werden bestehn nur in Folgeningen aus dem 
Satz, den ich am Anfange dieser Vorlesung ausgesprochen und 
dessen Analyse ich jetzt geendigt habe. Jetzt habe ich mich also 
darüber ausgesprochen, was darin liegt, wenn ich den Staat einen 
Organismus nenne, was behauptet und geleugnet ist, wenn ich 
'diesen Organismus als siitlidien bezeichnet endiiehy was zugegeben 
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vriri, wenn man zugesteht, dass er unter den sittlichen €emein' 
Schäften die höchste Stelle einnimmt Nachdem also über den 
Sinn des Satzes, den ich an die Spitze meiner Untersuchung 
Stelle, kein Zweifel mehr Statt finden kann, gehe ich zu der Lö- 
sung selbst über. Sie wird nur eine Entwicklung dessen seyn, 
was aus jenem Satze folgt. Sofern ich nun richtig folgere, wird 
Jeder unter Ihnen, der mir den Grundsatz zugegeben hat, mir 
Recht geben müssen in dem was ich behaupte, aber auch Jeder» 
der den Satz nicht bejahen will, wird, immer vorausgesetzt dass 
ich nicht Fehlschlüsse mäche , wenigstens dies zugeben müssen : 
Alles dies ist richtig, wenn der Staat der höchste sittliche Orga- 
nismus ist. 



Dritte Torleisiuiff. 

Wie jede sittliche Gemeinschaft wird also der Staat zunächst 
eine von Natur gesetzte Einheit seyn. Für die Familie ward diese 
natürliche Basis gebildet durch den natürlichen Zug der Gesdilech« 
ter zu einander und weiter durch die Bande des Bluts, welche 
die Kinder an die Eltern fesselt und umgekehrt. Für den Staat 
ist sie dadurch gegeben, dass ein durch natürliche Grenzen von den 
übrigen abgetrennter Theil der Erde eine Masse Menschen zusam- 
menhSlC. Wir nenneti einen solchen Theil des Erdbodens ein 
Land; die Bewohner eines Landes sind von Natur zu einer Ge^ 
tneinschaft bestimmt. Mag sich nun religiöses oder ästhetische« 
oder wissenschaftliches Gefühl gegen die eigentliche primitive 
Autochthonie erklären, so wird man bei den jetzt in einem Landef 
Gebomen ein mittelbares sich Bilden aus den Bestandtheilen dieses 
Landes (Boden, Wasser, Luft, Erzeugnisse u. s. w.) nicht leugne» 
können. Das Weitere aber ist, dass je länger die Voreltern der 
gegenwärtigen Generationen in diesem Lande sesshaft waren, um 
so mehr sie auch innerlich die Beschaffenheit des Landes anneh- 
men, und ihre Denk- und Empfindungsweise dem Boden analog 
wird, an dem sie haften. Diese gemeinschaftliche Beschaffenheit 
der Bewohner eines Landes nennen wir Nationalität, und eine 
Nation ist im Gegensatz gegen eine blosse Horde eine in einem 
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Jjkfiäß gßht^fW itQd bleibend eines) L^nde ftngehörigßi ip üun ^pf 
säsißige Masjse. Pd3S man gerade die Sprache BÜß (las ^igeatlidid 
Kriterium der Nationalität ansieht, ist nicl|t ohne Grande da dai| 
Spreeben das dem Mj^^cbeq iftitiirlicbe Gemeinmachen der Em- 
pfindungen und Gedanlieo ist, Nationalität aber die von Natur gß- 
l^etete G^meipschaft d^ Denkens und Empfindei^Sf Dqher wird 
^ur^h Nichts dag Nationalgefubl so yerlet^st, wiQ ^uipch Angriffiß 
a^f die Spraghe, und die eigentliche NatioQalhymn^ der Deuts<?beA 
i^gt ipit Becbt: jSo weit die deutsche Zunge kliiigf. Ijire Gren»* 
zen ^ind ih^ der deutschen Nation. Eben darum ist es aber auc)) 
erklärlich, warum die natürlichen Grenzen der Lander^ die Qebirge, zu- 
gleich Sprachscheiden sind, während die zur Communicatioxi einladen'^ 
den Ströme und schmalen Meeresarme sich selten als solche erweisen. 
Je mehr darum ein Lada isolirt ist, um so eher kanp sich eine 
bis zur Einseitigkeit gehende Natknalität ausbilden, je mehr dann 
der Gebranch herrschend ist zu Hause zu bleiben, oder wenn man 
reist, nicht fremde Sprache zu lernen, um so mehr wird sie sich 
behaupten. Darum zeigt sich im naiven Zustande des blossen 
N^tipnalgefubls 4ä$ Yorurtb^ü gegen das Reisea — „bleibe 'm tande 
und jilbre dich redlich*' — ßo wie^ g^gen das Erlernen d^r fre^pi^ 
dm Sprache -^ irw^zAngig heissl, eigiyatliph wer iq ^wei Ijüangf^l 
redet. Wer jene3 uoteroimpit ui^d dieses kaqQ> i^t in ^twei Läji-« 
dern w Hßuse. lo der Naitiopalitat erßobei^t mm daß Sfpvie^ 
de3 Staates, w^ekhes dps W0se(i der Faipilie ausmacblt;; dar^m hei 
S4^ ausgeprfigter Nationalität wj^ di^ judiscbe ißt, 4^ VeirfangePI 
9ii^ »1/3 Erweiterung einer Familie ^u wi^s^p , daru^ üb^pfjl g^r 
radß hier mh Au^drudi^ finden, die den FamilieflveFhältw^n 
^ntnomoiea sind, Vaterland, I<iandeskind, Muttersprache, deut^pbf^ 
^deiTi Spracbverwandte, zu Hause u. s» w. Eine Nation ist ^^ 
«in jnatiürlicbes, an gejneia^chaltliqbam ffpdep haftendes, m gß-^ 
irieinsamer Sprache sich offenbarendes Ganjpe, sie allein aber f^ 
m^eh lange keinen Staat, wie depn die [iCtten, Esthep und viel^e 
svadere Nationen nichts weiter sind alß Nationep , . nie Staat/^pi 
woreu o4er seyn werdept 

Der Siaat ist nämlich zweitens, indem was das Wesen d^ 
tiürperiieben Gesellscbaft ausmachte eine Seite ap ihm ist, ei^ 
kiiastUeh Gemachtes. Wie piämlich die eim^Ioen FapMJlieqL iim je|i * 
sttiftistiren. in VerhäUpiss mit and^n Familien treten, sieb ßi^ ^i^ 
nen dur«h Heiralbaa remitirfin, und sp peu« VQri[)ip4mpgeny Fa* 
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mn&eäyeHr^ge eok\kim, fane so zci^ sicfa Analoges, aiteb hien. 
Eweiertei ist es besonders', was die Nationen dahifi zu briogeE 
irflegt, in ein Veriilitirrss zii andern Natibnen zu treten* Einmal mo das 
Matibnalgefühl rege geworden ist, dier Stoisi den. andern gegenüber 
«der auch der -Hass .gegen sie^^ der es wünsciiensverth »anbt, toh 
thaen als Herr aneriianni m fverden, sweilens die Reflexion,, dass 
bei anderen Grenzen als <den gegebeneii .die Zvuecke der faftrgei?'^ 
liehen fieseÜBcbaft, das ä)lgeHMiQe VfiAly besser reabsirt .werden 
lEönnen» als jetzt Hier il&t niln! an splebem.AnMdiren Msoodcts 
ivicblig der Besitz ftieier Commimiluilsions-Wege^ diso, das Meer 
i^darutn muss Fiel«* der Grosse Ingermanland, mxisi ünser.grossiedr 
Cliurfürst Pommern haben).- Dieses geiüUiit)e und: erkannls fBet 
^rfbiss fuhrt zu einem zuerst . fbiridlicbeft ZusammentreAen^ dem 
Kriege, ddr nor äii Uebergang .ist zu eikiem verfra^niissig ge^ 
«ordheten Veiiiäitniss« Vermöge der Kra^ und der idurch^ sie etfi- 
tangtenFriedenssehifisse entstehen nun kä n s t licii e fireHzen, wieiriie 
LäMkroomplexe büden oderTlwile von einteai Lande jsöbeiden, und die 
iwir geseUchtlicbe nennen lönnen, indem Kriege und Friedens*- 
«dilüBse den gtfdssten Raum in dem -eianehmen , was Gteschichite 
«snonnt wird. £in dorch künstliishe,. vertragsmäsMge, Grenzen um- 
seUossese&'C^nze wellen wnr /im 'Gegensatz. tgegen das Land ipays) 
ein 'hxiA ((Brnpire) nesinen, so «de dies Wort tgenömiMn wird, 
wtnA.maii nron Frank reiebv von lOeäterreiich, ivom ros»fidien 
Reich sptwiHt Wie aiMT sich zu.demLafnde die Natt^ii. verhielt, 
Bo Terbitt sich.znm Retich das niriit durtih .Ntttuir, ftöndbna duroli 
fiesebiahteg^oirdeBei blanke y. das wir Volk kennen wollen^ fitas 
Volk anlersobeidet sieh .afco ¥ön der Nation durch sein wtnic^s*- 
misäiges AneiiLannftseifn, das. Bewnsstseyn desselben., so me d/tB 
}ene Aacvk^nung .Ed£ampftbabens gibt ihm, was wir Volksbe^ 
wttsstsiijn und Vctk^Mmüdateit nemiett. Oben wurden die Leiten 
nndfiflthen tds Nationen angefahrt; sie sind keine V6tker, weli 
ihnen die geschichüichen Erinnerungen fehlen, dagegein sind die 
S«hiAedeBD uud Jfotm tmcfat imr: Nationen, sondern ianidi Völker, 
weil «ie in ^fiesbfaadhte bioeingqjriffan Und dairum ein.BewussiT 
sejn ihner geschicbtUohen Einheit erlangt haben/ Fixiren .wir tunn 
dnn Moinent, wo «ine fbtion um sich in jrrondiren niiien Kirleg 
siegreioh durahgei&hrt hat , so wird znaächist das Vefhültniss dies 
saftt, daa» in detn einen Volke oiehrere iPM^men sioh indenf, m 
ako in dPtjaidEmdii Alliier iad Fraiifeeh ^ in fingland Kooninner 
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und Sachsen, in Prenssen Deutsche, Wenden, Polen u. s. w. Söhon 
deswegen^ mehr aber noch weil ein Tiieil«, der unterworfene, nur 
mit Schaam an das Verhundenseyn denkt, wird das fiewusstseyn 
der Einheit, der Volksthüuliclikeit schwach seyn. Da die folgen- 
den Generationen von Geburt an mit diesem Reiohi) Terbunden 
sind, so wird in diesen naturlidber Weise das Bewuästseyn, mit 
den andern ein Volk zu bMen , viel mächliger seyn als in den 
Vätern. Noch mehr, da £e folgenden Generatixmen von Natar an 
dieses R^ich gebunden sind, so. ist es begr^ich.« daas allmilfaiig 
die Verschiedenhdt der Nationalitaten wegfallt, nnd'isidi entiweder 
eine neue bildet^ hervorgegangen aus der Misctm&g jener beiden 
und in einer n^uen (Misch-) Sprache sich offenban^nd — Fran<* 
aosen, Englands -^, oder aber die eine. Nationalität die andere 
absorbirt, in welcher Absorption zwar die absoiinrende: sich änt- 
dert, nicht aber so, dass eine neue Sprache sich bildet. Bies 
Letztere ist bei uns geschehn. Die Absorption des slayisdien; 
wendischen Elements hat das preussische -Volk nidit auflkören 
lassen deutsch zu seyn, obgleich die Schwaben Redht haben, wemi 
sie im Gegensatz gegen uns sich das reine Deutschland nennen. 
Solche Verschmelzung und Absorption geht aber sehr hrngsam^ 
und es kann das Bewusstseyn ein. »Volk zu seyn schon adur stark 
seyn, und. die eß hegen dennoch verschiedene Muttersprache d.h. 
verschiedene Nationalitäten baben. So haben die Polen im Regie^ 
rungsbezirk Posen das Recht sich zum preussiscfaen Volk zu' reob* 
nen , und ein grosser Theil ton ihnen bestellt ans sehr, guten 
Preussen; es war d>er eine verhöhnende T^raBnei gegen sie, dast 
man sie awang, das Erfurter (nicht Volles- sondern National'*) 
Parlament zu beschidten. Wäre der Begriff der Nation ond des 
Volkes scharf gefasst, so hätte es nicht vorkommen können, dasf 
in FraiAfurt von achtunddreissig Nationen get^rochen wurde, am 
denen das deutsche Volk bestehe. Der entgegengesetzte Ausdruck 
war der allein zulässige. 

Die Nationalität ist die gesteigerte Familiarikä^ die Volksthilm- 
lidikeit die gesteigerte. Commmalität, sie bdde biUten Seiten an 
dem Staat, erschöpfen aber eben darum sein Wesen nicht* , Daza 
gehört noch mehr, nämlich dass der Staat wie wir dasin seine 
Definition hinemgelegt haben, das Prädicat höchster. verdiene* Die-* 
ses besagt negativ, dass keine Macht über ihm stehe, positiv,, dass 
er niedrigere unter sich befiisse. Dieses HSchstseyn des 'Staates 



-- aa — 

werden.wir SouTerainetIt nennen, indeo^ wir dabei nur an sein« 
yerwandtscfaüft mit dem Worte ivprhi^e denken, dabei aber die 
feudali^ti^dien Unterscliiede von /Sou verain und auzerain u. s. w, 
ignoriren« Sauyerainetat ist im SUtlicben, was Abaolutheit im All- 
gemeinen ist, so, dass; dem. Staate Souverajnetät zuschreiben nur 
beisst ,, ihn für die. absolute sittliche Gemeinschaft erklären , ilber 
der es keine gibtj die eben darum völlig autonom ist. Wo darum 
^in Volk die Autonomie, Squverainetlt, verliert, da h6rt es auf 
Staat zu seyn, und umgj^kehrt« wo eine Provinx zum Staat wird, 
geschieht dies dadurch, dass sie aufhört abhängig zu seyn, 4a80 
^ie Autonomie, Souyerainetät, erhält. Darum bat für mich die 
Frage, ob die Souverainetät dem Volke (ftberhaupt) zukomme, 
eben so wenig Sinn als die Frage, ob der Mensch (überhaupt) geist- 
reich oder schön sey, sie erhält einen Sinn da4urcb, dass sie sich 
auf ein Volk beschränkt. Thut sie dies, so werde ich das hin« 
sichtlich des polnischen Volks verneinen, weil es unter einem aur 
dem Volke steht, ein Souverain aber, der unter einem andern 
steht, trotz dem dass sich das Frankfurter Parlament dafür be- 
geistern konnte, für. mich nie einen^Augenbliok aufgehört hat, ein 
hölzernes Eisen zu sejn, dagegen werde ich von dem rnssischeB 
Volke 3agen es sey souverain d. h. es bilde einen Staat. Ein Volk 
also kaon souverain seyn oder nicht, dagegen wäre ein nicht sott-» 
verainer Staat ein Unding. W^il die Souverainetät die absolute 
Autonomie ist, daher kopimit es, dass. dem (unflbbängigeii) Volke 
und dem Staate Prädicate beigelegt werden, welche sonst nur 
Gott ^ zukommen , die Mi)iestät', die absolute Freiheit , das 
AUerböchs^eyn u. s. w„ ja dass in dem bekannten vox popuU v4ud 
DH dem Volke Albpacht zugeschrieben wird, welches natürlich von 
einem unterworfenen, gehorchenden, Volke nicht gilt. Blicken wir nun 
auf die entwickelten Begriffe zurück, so .bildeten dso Land nnd 
Natipi) eben solche Correlata wie Reich und Volk; dass nun hier 
metonymisdi anstatt Nation Land gesagt wird und anstatt des 
österreichischen und . französischen Volks Oesterreich und Frank- 
reich, i^iat sein Analogen darin, dass man ja auch anstatt aus guter 
Familie zu sajgen p^egt aus einem guten Hause, und gegen diese 
Metonymie ^t wenig zu sagen, da Niemanden einfalkaa wird, den 
Bodep mit den an ihm haftenden Maischen zu verwedisebi. Ge- 
fährlicher dagegen wird eine andere Verwechdong, wenn man nämlidi 
Ration (Land), V^lk (fteicb). und Staat ohne Weiteres als Synonyma 

3» 
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braucbt* badur«;h entetehn leicbt sehr iitig^ Ansicliten. Vtd 
mir auf eine aufmerlßsatn zu machen, so war nach dem, was ich 
gesagt habe, 4ie SouverainetSt vom Staate so wen^ zu trennen 
wie die rande €estalt Ton der Kugel. Nimmt man nun Staat und 
Volk als Syhonyma, so hat das so fange Nichtig tii sagen, als man 
bloss von einem Volke spricht, das selbst einen Staat bildet, also 
d(em isdiwedischafk, spänisdien ti. s.w., ohne diese Beschränkung 
aber ist es ganz falsch dem Volke Souverainetät zuzuschreiben, und 
dQB Beispiel der Polen und Bdhtaen reicht aus zu zeigen, dass es 
V«5lker ohne Soükv^ainetät gibt; wenn man dann aber Weiter sogar 
dazu gekoäimen ist,w^s' später seine Erklärung finden wird, nur 
eitlen Theil «infes V'olks mit dem Worte Volk zu bezeichnen, dann 
wird die 'Lehre von der Souverainetät des Volks theoretisch zutn 
Ubsinn, praktisch verderblich. Ganz eben so ist nidit ohne Weile- 
tes von Souverainetät einer Nation in sprechen. Nationen, die 
nicht einmal sich 'zu Völkern erhoben, bilden keine Staaten oder 
haben keine S"ouverainetät. Um MissverstSndnisse zu Viermeiden, 
werde ioh, selbirt auf dife Gefahr hjn pedantisch Äu erscheinen, diese 
Begriffe streng von einander sondern tmd nur (fem Staate Souve- 
rainetät zuschreiben, diesem aber um so mehr', als meine ganze 
Voriesung darüber, was der Staat ist nur die Prag6 beantworten Wird, wie 
befliäti^ er seine Souveirainetat, was Sie nadi dem vorhin €esag- 
tm nidbt in Verwtmderung setzen kann, da auch die Eigenschaf- 
ten der Kugel keinie aridern seyn werden als die aus ihreiii Ruttd- 
eeyn folgen. ' * 

Halten wir nöft dies fest, dass ohne eine Natütbasis, welche 
«idh in dem Haften an eineili bestimmten Boden zeigt, aus dem 
Äö Nationaflität hervorgeht, eben so wenig ein Staat detikhar ist 
«Is ohne vertragsinässige, gesdrichtliche Geltung, so müssen wir 
jede !rii60rie voöi Staate tod Jede darauf gegründete Praxis, Welche 
diese Momente nicht anerkennt, säs unwahr ansehn, mag nuii diese 
Uiiwahrhctit darhi bestehn, dass k«ine derseften, mag sie darin be- 
slehn, dass «inseitig nur eine dierselben zu ihrem Recht kottimt. 
Da dies« verÄchiedei»en :s<^hiefen Ansichten vom Staate nicht nur 
ausgesprochen, sotodem auch, freifieh in sehr versdnedenem iJrade, 
jadie Pra»s übergeführt worden sind, so sind sie hiei* awsftfhr- 
lieher zu betrachten. Zu ihrer Beurtheilung gibt uns icle^ Von 
uns entwickle Begriff die Bat^. 

Würde von der Nationaliat snwol als Tön der Volksüiftrafich- 
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keit abslrahirt» so gäbe dies eine PoKtik, die ^en deshalb am 
Besten: die abstracte genaniit wd. Sie selbsi hat üob ic^ 
ihren conseqii^ntesten Vei^theidigeni als die l^umaDistische bes^ich- 
net, und hat in sofern Kecht» als wenn die YQlk^thunilicheo iwl 
nationalen Unterschiede wegg^ad^ werden, das bloss Meosddiche, 
welches freUicb eia ab^trackm ist» öbiig bleibt. Eben danua ist 
dieser Ansicht nichts so wichtig als die allgemeinen yeaseben-< 
rechte, alles ^ber was gesohiehtHch geworden ist, das ist. ihr. ein 
Gräuei, aUe^ i^aa nationale Bedeutung bs|t, ein Spott. In Frank-r 
reich, wx» da^ ]>(^tj0nalgefuhl sehr rege ist^ sind die AngdVe b^T 
ßwdersgpgen. alles Gesebichtlicbe gerichtet gewefi^n. imd sp weit 
gegai^n, daaa labreszaihl i^nd Moü^tenamen» Maas^ und G^wic^^ 
weggeworfen und rationoU eingerichtet wurden ; in DcjutschUnd hat 
diese Richtung, wo sie sich consefuent .zeigte, auch d^s Nation^l-^ 
gefubl als eine faüniisebe Beschrä^theit verspottet^ und die na-^ 
tionale Pezeichnung gemaniisdi, eben sa wie die histpriscb^ 
christlich) 9u einen Scheltwort gestempelt. Dasa das gesuchte 
Land dieser Bi^hMing e^ nie 2U ftp^endes Utopien isti IJiegt übrir 
gena in der N^tur der Sache, da Jedes bestimmte Lapd ^gßfh 
blicklieh QaUonal bestimmte Individuen gebe» wurde, die di^e 
Ansicht ja gerade nicht haben wiU. Nur minder cQns^quent ats 
die eben Erwähnten, aber eigentlich ihpenliabe verwand^ aind vei^ 
jeher diejeiMgQQ gewesen, welche meinen, dass fundamental* E^*»- 
ricbtungen anderer Völker auf solche übertragen werden k$naeQ^ 
die yon Natjur und darch Geschichte ganjE anders s^qd; und die 
nach einer ab»traoten S^aUane den Völkern Verfassungen zu* 
schneideii» $o 'm Franhr^eich die Macbahpier Engl^jids uod Aiech 
ri^'s, so bei um die Mach^ihmier jener Nachahmer« Merkwürdig 
ist^ dfifia gerade sie sich den Ehrennamen der Liberalen so. gern 
zuscbreibea , w^hreqd «ie despotisch ein Land« in dem 4Uc Sie*- 
dingungen eigenthümlichf sind « aitf das Prokrustesbette ihrer ab- 
straetea DoctrUi bringen« Wie sie unsere sohtoe deutsche Sprache 
verhunzt h^ben, dass bald W)r AUiHa's^, und IndemMt^-'hUU^ yot 
Actnehnu?) wd ^onatatirep, vor aqf dem ILaufeaden erhalte«. und 
\iber den Andern es daron trag^i, kein Mensch mehr wissen 
wird wo er sich befindet, ganz ebe|i so würde, ging es nach ih* 
pen, ein franzdsisdi - englisch - amerikanisch - belgisch - norwegisdlir 
ungarisch * türkisches Gemeinwesen nns alle begUkken« Sie ver* 
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gessen, dass, wie die Grilidsmen und' AngHdKinea deih Genial» 
der deatschen Sprache widersprechen, so jiede'WirkKdieFtindamen- 
taleiorichtung, die fQr Frankreich oder England TortrefBibh' passt, 
eben deshalb für uns schwerlich passen wird. 

Wichtiger als diese abstracte Politik sind in praxi die beiden 
Einseitigkeiten geworden, weiche obeti äfe m6gUche Verirrungen 
erwähnt wurden. Wir betrachten, indem wir die Folge umkehren, 
zuerst die, welche das zuerst von uns herrorgehobne Moment 
ignorirt. Man hat die Politik', weldid' die d^tsdien Staaten bis 
zum Jahre 1846 lenkte, sehr oft nach dein Manne, wddier^den 
grössten Einfluss hatte, die ' JfeteernicVsche genaiiiit.: Bei dett Vor- 
würfen, mit welchen man ihn heut zu Tage ül^erhäuft, vergisst 
man zweierlei, erstlich dass wenn man ^en als kMn, blind, thö- 
rieht bezeichnet, von dem man eingestSndig sich selbst hat leiten 
lassen, dass man da sich selbst ins Gericht schUgt. Jüweitens, 
dass der Ffirst Oesterreichischer Minister war, d. h. ein Reich 
lenkte, welches die allerversehiedensteh Nationalitaten befasst, 
welche durch Erbverträge, Friedenfilschtäs^e, Taus<l) u.s.w. kftnst^ 
lieh zusammengebracht worden sind, nicht durch natürliche Bande, 
sondern durch die Gewalt der Geschichte zusammengehalten wer^ 
den. Bei ihm wäre es also erklärlich, wenn andt;rs der-<6ft citirtie 
Ausspruch wirklich von' ihm herrühren sollte, wenn er dieStaa^ 
ten nur für künstliche Ganze („geographische Begriffe'*) d. b. nach 
dem von uns gebrauchten Ausdruck, für Reiche und gar nichts 
Andres erklärt hätte. Das Unglück war ntin, dass was von Oe-^ 
sterreich richtig ist, auf alle Staaten angewandt ward, und dass 
demgemäiss eine Ansicht in praoßi geltend gemacht ward, welobe 
davon ausgmgj dass in der Politik nur das Vertragsinässige'be->> 
rechtigt sey. Dies ist das berühmte Princip der Legitimität, wd^ 
ches Wort schon andeutet, dass die rechtlichen Stipulationen dis 
dlein Entscheidende seyen. Es führte dies natürlich zu einer 
Verhühnung des nationalen Elements , wie sie sich in den Thet- 
lungen, Ausgleichungen des Wiener Gongresses zeigten > die zum 
wirklidien Seelenschacher wurdeni -^ man denk« ati das witzige 
Wort jenes Königs, der auf das Compliment, er habe alle Herzen 
gewonnen, die Antwort gab: ja aber nicht eine einzige) SedeJ Ed 
ist daher kein Wunder, dass in der Zeit, wo diese Politik der 
blossen Legitimiät herrschte , alles als staatsgefihrlich erschien, 
was das Nationalgefühl hervorhob. So ward Jahns deutsches 
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VoiksTthiim eingcnhriichiBS Bueb, so dfir DicUer der d^utedien 
Natioiialbfintie verfolgt, sd die deutsehe Buirschensdiaft, äie fast 
durch tiidits sich so anszieiditiefte wie durch ihren Eranzosenhasa. 
11.8. w. NfidD.dbr Mali onäKtat. würde gar nicht gefragt^ die kdostr, 
liehen Attianioeii iraren AlUei und diese selbst wurden »ach klugen; 
BerechnuBgenf die bei allem Künstlichen die Hauptsache sind, g«- 
söbioss^*f Verstand und PfifB^^k^t Waren daher die ersten Re- 
quisite: des SCaatsmanns, ^ein hdebstes Ziel die eKtensave VergrAsse^i^ 
nmig seines Staats» d. h. die Erweiterung dm* .allein von ihm ,re** 
spedtirten , künstlidiett , Grenaea. Bass man diese Politik d^: 
Uossen Legitimitit mit dem Polizeistaal ausammengestellt, den 
H^os jener auch aU den Repräsentanten dieses bezeichnet haf; 
ist sehr erkllrlitib« In der Thai ist diese Politik nur eine Po* 
tenzirung derjonigen,' wbkhe deft Staat bloss als. bürgerliche (Jor 
Seilschaft fasst und w«iciie wir die Theiarie des Polizei^taats ge- 
nannt hatten» öder ganz, mathematisch: ailsgedr&ckt: wie sich, die 
bürgerliche GeseUsdiaft zmn Rdich verh&ll, so yerhUt s^ich di0 
PolÜk de^ Polizeistaales aü der Politik der kegitimitit. Darum 
hat andh diese letztere aUe die Vortheileufid Nacbtbeile gehabt^ 
welche <daä Reglementiven von oben überaB gehabt hat: ein Zer- 
stören alles e^entUcfaen Siobsdbstregierens ia> den kleinem Krei** 
seto, des CönlmiiRallebens z.B., und eim^n fabelbaftein Au&dhwu0g 
des materieUen WoSls'; von dem. z. fi. die Lombairden selbst zU-^: 
gestfehn,' sie verdankten ihti de^ österreichischen Regierung. Diese 
Politik wird überää das Ided derer sejAr welchen die fiureaukrart 
tie -^ (ich werde später dieaen Begriff näher bestimflien) •^ das 
atieinige Mittel ist, den StaM weiter zu führen. . 

> Dass mit dem Sturze des JH^enu'cftlscben. Systems sich eine 
entgegenjgesetzte' Politik geltend inaehdn werde,' war > nach derAna-^ 
logie atler Revolotionen, weiche immer zuerst die bisherige Oppo*t 
sition auf den Thron heben, vsonauszusehn. Dass aber diese Ent- 
gegensetzung so grell seyn, und daäs gerade derselbe Ort in Zeit 
von' einigen ^ Monaten dlK 'Herrschaft dieser Extreme zeigea werde» 
hätte man ' vielleicht nicht geflacht. Das Frühjahr 1848 'sab de» 
alten Ja^, sähe J^. Af. Arndl und dieHaupt^^Männer^der Bursdmnr 
Schaft von Frankfurt aus Deutscihfand regieren. Im Gegensatz ge** 
gen die Politik der Legitimität und der Vertrage trat jetzt die Peli<^ 
tik der blossen Nationaiittt, deren SouverainetSt öffentlich pro- 
klamirt ward, di(i Stidle der Wiener Schlussacte vertrait *-*- liftidt'« 
berühmtes Lied, Machte bisher die verständige Berechnung den 
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Stsidtemaiin, sd jetit dib Begeisterung 'ubA das Herz ^ die Zeh der 
„Schlaeten** war vordker, die de> ,;Edleii'' wa^ asigebroiAen, aii 
die Stelle der „^ergilMien Pergament^^ traten die begeisteirten He^ 
dea idnt ihrem ^,belebeiiden . Haucfafe.'* Man schaaderte zurück vor 
der Zeit, i^ die D^lomäten mifc 2ärkel «ikiLiMal auf dei^ Land^ 
kavte Staaten arröndkleä, jetzt wurden die Siäateh georteeC nacb 
dem Leti^on: so weit die deulsehe Ztinge klingt, sor' weift reicht 
das deutsche Reich. Die Nationalität! and nur. sie soü gelten» Wo 
noch Büdtftef Bafnde, wb g«8chicbdicheiBrifiin eirund die neütscbsn 
ztt Terscbiedenen Vdtkern Terbin4en> da ist es „8oiidecgd€iste.'' 
Preuss^n so^ll, nodl demikr^prüDgüchen Piai^ versdhwihdeli in denol 
Reich; es isl eine TÜorheit^ ^dass^die: eine ffilfte des Keiehsvolts^ 
noch s^me eignen Kammern "^ habe^ ein uflerlstthter Partiicularis-i 
miis, wenn ein Preusaischeis Reginent nifi'di. Andere9 seyn will» ato 
Nr. so lind s^ viel in der deutsebea Anb^. Batte. dnl Legitiö^ 
tStspofitik der NisKionalität nicht geaefatet, so ist dagegen tiie der 
Gescinchte ärgerer Hoka gesprochen abdlUdat wd Professorett 
der Gescbiehte sich einbildiBten, sie könnl^ Geachlcbte macfcert. 
Die Politik der Paulskirobe bilcfet das eotgegengäsetzte' Extrem zil 
der der blossen Legitimäät« Wenn mt darum in der letatern eine 
Verwandtschaft mit dem herzlosen Polizeistaat sehen musaten, ao 
Mederhc^ sieb in der Politik der blossen Nationaiilcit.der getnutb* 
Heile Patriaretialstaat mit «einer romanliMhen'Hertseligkeit. Dabelr 
nicht nur diese famiMare Weibe des Pofitiktreibetts beim Rbbenr 
ttfld beim Get^tensäft, der es ganz ftus der Sedle gesprochab ist| 
wenn das deutsche Reich mit Versen aus einem Idyll (Herrmann 
und Dorothea) eingeläutet wird» sondern diese Väterllehkdt io delm 
was sie verordnen. Wenn die pfiffige Staalskunsit Alles^ sogar die 
Niederträchtigkeit, wo sie sich findet, benutzt (wie die Sieherbeite-r 
polizti die Denni]«iatieiie&) , so . wird dagegen von der väfieriiobeir 
Staatskunst jetzt darauf bingearbeitet ^ zu erziehe*, und weil der 
Deutsche! eine Schwäche für Titel bat, deswegen werden» um ihn 
yo(R <Ue8er Schwäche zu heilen, in den deutschen Grundrechten 
die Titel abgeschafft, ja wäbrend jeder §•, selbst den weleber di($ 
monarchii^cfae Verfassung garantirf, mit Mfi|ocUät veü ^4 der Stim-r 
men geändert werden kann» sotten nun die Txtd nie eingeführt 
werden: dürfep. Wer wird jetzt wohl noch zwieifeh, da$s 'Demtscb-* 
land grosse Pädagogen bat, da selbst Reioktsverfassungeii dm 
schub^eistearbaften GesichtäpHnkt nicht verlassen können! 
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WegM 4i0Mi' dkmetrakM Geg^BdaUes^ ia dem die beide« 
characterisirlen Einseitigkeiten stehn, zeigt sich an ihnen, was sich 
bei aifen einseitigen Extremen zeigt, einmal dass sie sieh uiler 
etnander mchi zu würdigen wissen > daan da3s jed09 sich selber 
widiNmpvicht Hod in die Fusstapfeo des andern tritt. Wegen die* 
ses sich nieht Wdrdigens sehn wir, dass die Legitimitatspolitiker, 
ihrer kalt Terständigen Weise gemäss, die Männer der Paulskircbe 
bloss Terlachen Und feraehten, and dem; was jene Männer, thaten, aUe 
nachhaltige Wirkung absprechen; dagegen aber wissen die Poli* 
Über ;der blossen N^tionaUtat gar keine Bereditigung in der Politik 
Umemich$ and seiner Anhänger zu flpden, verhalten siebalao eben so 
negati?, nur dass sidi das hier, der Hitze des Gemdihs entsprechend; 
als hefiiges Schelten, ah Verfluchen und Hassen zeigt» Weder Um 
aber was man verachtet noch das was man bassl, vermag man ta 
begreifen* Eben so aber zeigen . beide ein SiobuntreKwevdieiK 
namentlich in der Praxis» Ba sind wArend der Herrschifft d^ 
Forsten MeUemich in Oesterreich die nationaleu Interessen «ebf 
oft als Hd»el gebraucht f und der Vorwurf» dass die Oesterreichi'^ 
s<^be Regierung sich an da^ divi^e eL impeng, gehalten babe^ iat 
nicht ohne , Grund: um die eine Nationcflität im Sehaeb z« hal^ 
ten« ist oft die andere kuBstU^ aufgereizt worden^ und die Mächt« 
die im i* 1846 hervorbrachen, sind zum Tbeil von der Regieraog 
selbst 9*ctss gezogeo worden. Eine ganz gleiche Ineaiisequent 
habei^ in der Praxis die Männer der Paulafcirche g^dgt. Nur die 
deutsehe Zunge soll entscheiden. In Eisasa aber wird deutsch 
gesprochen» und doch nabm man dies Land nicht in Ansf^ruchi 
weil es aq Fran)&reich abgetreteü; fori mit den vergilblen Pergar 
menteo, hiess es, aber in deo* Schieswig«JIolsteinsdien Satcbe soll^ 
ten die alte Verträge entscheiden auch, übar die. bei denen »icht die 
deutsche Zunge klingt. Auch, wer jRti^e'i „WeltaUflchauung^' nii)bt 
theiU» wird dies zugestehn, dass er mit Redit es eine Incoose^^ 
quenz nannte | wenn man das Recht der Nationalität aber • Alles 
stellte und dann zugleich sieh über die Siege freute, welohe die 
Oesterreicher über die Lombarden erfo^chten* Man braucht aber 
nicht in einen Widersprach zwischen Theorie und Pra]|is zit ge4 
rathen, man braucht eben so. wenig auf das Verständniss jener 
Einseitigkeiten zu verzichten oder sich gegen die relative Perech-* 
tigung beider zu verblenden > sondern es ist eine Ansicht vom 
Staate und eine darauf gegründete Lenkupg desselben mfiglicht 
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welche, ohne dass sie darum mt »bstracten utopistlsdieii würde, 
die Einseitigkeit der blossen Legitimitäts- sowie derbIos«>ein<1Natio-' 
nalillits-PoIilik yeniieidet. Es Wird diejenige seyn, in der sicbnieht die 
Tbeorie des Ptfliseistaäts un*d nicht die des Patriarchalstaats, fi^indeni 
diebethitigt, welche wiratn ScMufts der zweiten Vorlesung dl^wabrhafl 
poHtisdie nannten/ Es wird die seyn, weldie jeden Jätaat' nimmt 
alb idas wozu Natur und Ge^scbichte ihn und gerade nur ihn tnach^ 
ten. Sie wird erkenuien, dass weil die Natur ]edes Landes, dio 
Geschichte jede^ Reiches eine andere ist, die Idee des Staates in 
jedem Staate in »iderer Weise Wirklichkeit (Porm) geWiiriirt mii 
dass eben deswegen gleiche Formen verschiedener Staaten tei^- 
langen ^-r- wie das die abstracten Politiker thun -^ dlttfe onver*^ 
nönflige Forderung ist, weil sie gegen das Gesetz des Isomor* 
pfaii^as gerichtet ist; das nicht nur im chemischen Gebiet, ^n^ 
dern überall herrseht. Sie : wird dem Politikfer, welchei* glaubt,' 
dass dut*cb Verträge und Gongresse Alles gemächt werde, die tm- 
geheure Gewali des Naturwüchsigen, die Fähigkeit der Nationali- 
titen entgegen halten^ denen aber, welche meinen im Nameil der 
Nationalität rerbriefte Rechte kränken zu dürfen , äteCs das tor- 
batien' was sich geschichtiieh 'gemacht hat. Dies wtrd sie ohne 
ein Schwanken und' ohne Verleugn^ desi so eben erst von iht* 
Behaupteten 'nur dann thun können; wenn sie als Regulativ stetb 
beides zugleich festhält : die natürliche Beschaffenheit des Landes 
BÜd daraus hervorgehende Nationalität und eben so di^ ge^chfcht^ 
liehe Entwicklung des Reichs und seines Volkes. Man kann, da 
jd sowolder Compl^x des Naturlichen ids der des Gescf^icbtlicheii 
mit dem Worte Welt bezeichnet wird, dies die Weltstellung det^ 
verschiedenen Staaten nennen. Wird dazu die religiöse VorkteI-> 
lung gebracht, nach welcher Gott Schöpfer des Natürlichen, Len^ 
kerder menschlichen Dinge ist, so Wird die Weltstellung eines 
Volks seine von Gott erhaltene Mission seyn. WilFmän einen der 
Kunst entlehnten Ausdruck hier anwenden, so wird gesagt werden 
können,' dass jedem Volke in dem DraAia, das die Menschheit auf- 
führt, seine Rolle zugewiesen ist. Endlich wird Mancher viel- 
ieieht den einfachsten Ausdruck, dass jeder Staat sefine eigne Be^ 
Stimmung habe, allen andern votziehn. Wird bei der Lenkung 
eines Staates dies allein als Ziel festgehalten, dass er seine Be^ 
sititomung erfülle, so hört auch die Frage, 6b der egoistische ödek* 
kosmopolitische Gesichtspunkt festgehalten werden solle, ^ie hört 
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auf; eiri Dilemma zu enäiatlten. Wie wenn im lebenJHgen Ofga- 
nismus die Lunge nur Lunge, die Haut nur Haut äeyn ^11, das 
Organ selbst si^h am besten befindet'uiid zugleich dies den übri* 
gen Ordnen am zuti^äglichstch ist, wSbrend die metastatische 
Vertr^tuhg der einen durch die andere ein Krahldieitssymptom 
ist, ganz eben so schadet der Kosmopolitismus in der Politik ge- 

* * * ♦ 

wöhhiich der ganzen MenscbheU, während diese sith am aller-^ 
besten befindet, wehq jeder Staat nur sein eignes Wohl iin Auge 
bat ' iVenn England' sein^ eignes Wohl im Auge hat,' so 
ist ieine Poltitik auch dem Ganzen zütragHdi -^'freilicH 
Ist es sehr di« Trage, ob es sdh eignes Wibhlbößrdertj wenn 
es sich in den Ci*6dit bringt, hrutalet* Viiterdrücier des Schw^ft- 
ehet*n, oder Beförderer alier 'fremden R^volutioneh zu seyn -^ 
dagegen ist das Vergessen der eignen Bestimmung zugleich eilt 
Verfehlen des allgemeinen Zwecks. Jenes Dt'ama der Menschheit 
wird gut gespielt, wenn Jeder nur daffan denkt, seine Rolle mög- 
lichst gilt zu spielen. Guigotha^t mit Recht bemerkt; dass einer 
der Gründe, warum Frankreich aus seiner Revolution TÖn 1789 
nicht gleiche Vbrtheile gezogen habe,' wie England aus der seinigen, 
darin liege, dass das letztere nur seihe eignen, nicbt allgemeine 
Menschen -Rechte yertbeidi^t habe. Unsere Anglonhanen ' und 
Gallomanen, die m ihrer Politik stets an die audern Völker den- 
ken, sollten bedenken, dass diese wie jede Manie eine Krankheit 
ist, die am Ende dem Maniacus selbst ebeii so \rie seiner Um- 
gebung Gefahr bringt. 






Vierte Vorlesahg^. . 

Dei* Untersuchung, wdcbe die heutige Vorlesung ausMften 
wird, sind einige Bemerkungen TOrauszuschicken , welche thdiil 
ihren Gegenstand betreffen', !theils persönlicher Art sind. Hin-^ 
siditKi^h des ersteren tnuss ich Aämlich bemerken, dass ich einen 
Excnrs machen werde fn da^ Gebiet factischer Zustände: Dies 
streStet z^ar nicht mit der Aufgabe die ich mir gesetzt, da ich 
ja erklärt habe, ich wolle Sie anlöten, sith über die Wichtigsten 
uns interessirenden Fragen ein begrfindetes und sicheres Urth^dfl 
ztt bilden, ond ein rtr IfaAen sie Beürtheiten gewiss mit >lni einer 
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solchen AnleUiiQg gehört. Aber auf .der anderen . Seite reicht bies 
ißÄ bisher Entwickelte allein für eine richtige Beuctheiiiing i\icbt 
aus, es |ibt uns bloss den Codex, nach welchem geurtheilt wird« 
a^ur Anwendung desselben ist aber auch noch nöihjg , dass der 
Thatbestand constatirt weixle: da dies aber die Aui^be einer hl-» 
gtoriscben Darstellung ist, welche von subiecliver Auflbs&ung Bh-* 
bangt, so wird hier das Urtbeii nur eine problematische GüUigT 
keit haben. Ist iie ^edes facti, die ich gebe, richtige so wird 
auch ¥on demUrtbeil, das ich ialle, keine Appellation mehr m$g-|> 
lieb, ich bescheide mich aber gern, da Staatenkunde' nicht mein^ 
Sache ist» d^s ick die Naturbestimmtheit und den gescbtcbtlichen 
Zustand der Lander, Ton denen pch hier sprechen werde, nicht 
richtig gefasst habe. Die zweite Bemerkung habe» ich als eine 
persönbche angekündigt. Ich werde heute Manches aussprechen, wa<$ 
Ipi Jahre 1848 für eipe Ketzerei galt, während es heut zu Tage 
vidrvc cama ist. Ich will mich nicht dem Cato gleiclistellen, hia 
es id)er o^ir selbst schuldig, hier ;^u erklären, dass ich mich schä-^ 
men würde es jetzt zu sagen, wenn ich nicht liereits im Juni 
1848 dasselbe nicht etwa, nur gedacht (denn da kannte ma^he 
Selbsttäuschung mit einlaufen), sondern 9Jß der Stelle, an welcher 
ich n^cb jetzt befinde , offen ausgesprochen , wenn ich es nicbt 
im Anfange des Jahres 1849 abermals, an dieser Stelle laut ver* 
kündigt hätte. Nun also zur Sache, 

Da, was ich di^ Weltstellung nenne, zu §einen Momenten die 
natürliche Beschaffenheit des Landes und die geschicbilii^hen An~ 
tecedentien eines Reichs bat, so versteht sichs ganz von selbst, 
dass wo beide Momente verschieden sind , Yon einer Gleichheit 
der Principien in der Staatsregierung gar nicht die Rede seyn 
kann. Wie soll England, das von Natur eine ^nsel und also zum 
bereichernden Handel bestimmt ist, dessen unerschöpfliche Stein- 
kohtengpruben es auf Industrie hinweisen« das ^egen^ ^ei^er niisula- 
jren Lage seit Jahrhunderten das Gefühl der Una^greiAarkeiti b^t 
uAid darum für sich keines stehenden Heeres bedarf i wo weiter 
die Besitzer des ganzen Landes uraprüngUch Eroberer, d^un. ge* 
achtete die Freiheit stutzende Barone Ovaren > wie soll es nicht 
einzig dastehn mit seiiier aristokratischen Grösse und seinem oft 
ßo schmutzigen Krämergeist? Aber ganz abgesehfi yon der 
Qualität der beiden Momente, welche die SteUong eines Staates 
bedingen» constitoirt noch etwis Alleres die Yerschiedepbeit ^&t 
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Staate^'. 'Es ist das quantitative Verbaltniss Twisclien Nationalität und 
YolkstliüinUchkeit, Welches verschieden ist je nachdem Volk wnd 
Nation 2usatainenfa)len (sich decken) oder nicht. Beides deckt 
sidi in Schweden, in Spanien, in Grosshritannien , wo alles was 
schw^diseh 11. s. w. spricht, ^u Schweden ti. s. w. gehört und um- 
i^kehrt. Es ist aber zweitens auch der Fall möglich, dass das 
tcflk mehrere Nationen befasst, wie das der Fall ist in den Kai- 
serreichen — ' auch das englische Parlament nennt sich, wegen 
seinef Vereinigung mehrerer zu einem, imperial parliament — ; 
das 5sterreichisdie, das russische Volk befasst mehrere ISatiy)nen. 
(hfl IQeinen tritt dasselbe Verhäftniss ims bei dem Schweizervolke 
entgegen.) Während es sich tAit Frankreich mit wenigen Aus- 
nahmen (Elsass und französische Schweiz) so vorhat wie mit 
Scbweden, während dessen findet ein ganz eigenthümKches ?er- 
hähiiiss Statt hinsichtlich der Deutschen: Erstlich zerfallt die 
deutsche Nation in viele Völker und Theile von ihm sind Bestand* 
tfaeHe anderer VÖfter geworden, zweitens haben isith deutsdie 
Völker andere Natimialitäten als Provinzen einverleibt Es ist seit 
geraumer Zeit Mode geworden, Jeden als einen schlechten Patrio- 
ten anzusehn, der dies nicht beklagt, und des 5j^no:ra Hegel ver-^ 
gessend, idass man anstatt zu klagen lieber zu begy*eifen suche, 
bat' riiau sich nur selten die Frage vorgelegt, ob nicht gerade durch 
diese so viel beklagten Umstände 'Deutschbnd am Meisten g^^ 
schickt istj 'i^eine welthistorische Mission zu erfüllen? 

V^as dSen a t ü r I i ch e Bestimmung Deutscblands ist, lehrt schon 
ein Blick atrf die Karte Europa's ; ein Land , welches so in def 
Mrtte Europa^s liegt, dass die Wege von Itf adrid nach Petersburg, 
von iParis nach Moskau, ton* London nach Constantinopel , von 
^Stockholm tiach Neapel sich in ihm schneiden und das dabei von 
allen Seiten offen ist, ist van Natur der Schauplatz des Zusam- 
mentreffens aller fibrigen Nationen, fst dieses feindlich, so leidet 
kein Land so sehr als Deutschland, in dessen Bereich die 
'Schlachtrelder aller europäischen Kriege fallen , ist es fl*eundlich 
Im Handel trnd Verkehr, so ist es Deutschland, in dem alle Hei- 
ßenden sidb begegnen , und welches durch sie bereichert, auf^- 
Uärt, gesegnet wird. Es ist darum sein Interesse wie das der 
^sazen Menschheit, dass es den feindlichen Zusamtnenstass Ver- 
iiindere, den friedüchen Verkehr befördere, wo es dies thut, spieh 
«s s^bi'be ftoile im Drama der Weltgeschichte, und ist wie jeder, 
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(der seine Rolle durchführt, gro.9s. Wq DeuU^land den Krieg 
^erbiadert,. verdient es den Nameni den ein grosse^, ni(?h^deutscher, 
Staatsmann ihm gab: Deichsel an dem Wagen der europäischen 
Politik« und darum gehören die Jahre 1830 ^nd 1840, die in die 
3. g^ scbmachvolle Zeit Deutscblanda Men , zu seinein , gloirreiob- 
sten, weil die Mächte« die nach dem J^ 1848 kaum mehr Notiz 
von uns ndmien, sich ^em unterwerfen mi|ssten, das« Oesterreich 
imd Preussen keinen Krieg wollten. Diese s^ne Rolle, dts Ver- 
mittlers erfüllt Deutschland am Sichersten dadurch, dasf an4cre 
Reiche deutsche Elemente, es selbst wieder solche sieb einver- 
leibt, die andere Nationalitäten angehören« Es wird dadurch dtr 
Feindselil^it der.Nationalitäien entgegengearbeitet, die ungebiuT 
dert zum furchtbarsten der* Kriege führte, zum Krieg derRacen^ 
in dem die Kämpfenden sich gar nicht verstefan, und der wis 
jeder andre nur in Deutschland ausgefocbten würde. Durch das 
gegenwartige Verbältniss wird Deutschland wirklich, als was es sq 
pft bezeichnet wird, das Herz Europa's, w;elch^ das arterieli« 
Blut seiner Ideen in alle Organe des grossen Körpers hineinleiteU 
Was schon vor vielen Jahren Gans l>emerkt hat, da^s es. nicht 
bloss als Unglück zu betrachten, dass der Elsass französisch sey, 
weil dieser Umstand den deutschen Ideen Herrschaft in Frankreich 
verschaffe, ist ganz richtig. Die Deutsche-Franzosen Villen, Cwier 
u, a. haben dem deutschen (Reiste .mehr Achtung r verschafil 
als manche gewonnene Schlacht. Was der Elsass den(i romani- 
schen, das ist Holstein dem skandinavischen Geiste gewprdoa, ein 
.Panal durch welchen die. innerliche Germanisirung. Dänemarks bis 
auf Slruensee langsam vor sich ging , bis sie durch erwachte» 
Nationalhass wieder verdrängt ward. Gleiches gilt von den russi- 
schen Ostseepravinzen, die zwar in dem Sinne nicht. deutsch sind^ 
wie Viele meinen, in denen aber allerdings alle Städter und Rit- 
tergutsbesitzer Deutsche sind. Auch sie dienen dem grossen 
Zweck der innerlichen Germanisirung und Humanisirung des grossen 
Slavenreiche?. Meint man, dass Alles dies auch durch Answan«- 
derung zu erreichen wäre, so vergisst man^ das» Auswanderung 
immer ihren Grund in Unsittlichkeit (auf einer oder der andern 
Seite) bat, und dass eben deshalb der Eingewanderte nie das 
Vertrauen und den Einfluss erwirbt, wie der Eingeboirne, pan 
vergisst zugleich, dass es des Deutschen EigenthttOllichkeit ist, d^f 
er dem Antaus gleich, mit deutschen^ Bo^ea zusammefdifingifii mnsi\p 
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um 86106. NationaliUit zu behaupteo» die dann aUe aiKl6ra ümt" 
bift; wahrend fti6 vom deuteeben Baden getrennt sich sidmeUei' 
assimiliren ISsst als jede andre. Es ist ab^.die Beaümmulig des 
Herzens^ EuFOpa's (wie des physischen Herzens) dass es nieiH nur 
sein Blut Us in die Arlerien-Enden ausspritzt, sondern auch dass 
es das Venöse Blut der andern Natinnaditäten in sich aufnebmei 
und in dieser Assimilation, deren der deutsche Gebt bedarf ^ie 
der Organismus der Nahrung, sich stete erfrische und belebe« Wie 
die Griechen ihre Spriicbe, . ihre religii^sen und asthetischeA Ideen 
durch Gricisinen fremder Elemente bereicherten« sa wir, die Grie- 
/Qhen deriNenzeit, und selbst in der Ausartung, der Neigung jum 
Machftffen des Eremden, darf das Berechtigte, jtf Grosse» nicht 
verkannt werden, das dem zu Grunde Hegt. Das whaI dem 
deutschen Geiste nothwandig ist, geschidit nun auf eine constante 
Weise, indem er Siavisches, Bomanisches u. s«w. nicht nur. von 
durchreißenden Fremden aufnimmt, sondern sich dadurch assfmi-* 
lirt., dass Romanen, Slaven u;s«w«' unter Deutschen als Burgcir 
deutscher Staaten leben. DerVcrsucIi darum, die deutechen Pro* 
?inzen nichtdettecher Staate^ T^n diesen loszureisseOc und dif 
nichtdeutschen ProTinzen deutscher SUaten Ton Deutechlnodausr 
xuscheiden, wir^, Um in dem gebrauchtan Bilde asu sprechen^ dem 
Versuche gleich, durch Unterbindung der Arterien dem. Hefzen 
hnt all sein Blut, und dann, durch Unterbindung der Venen e$ 
hellroth' zu erhalten. Ein selcher Versuch wiard nun. Im. Jahre 
18t8 und 1849 wirklich gemacht, DeutstUand lag bereite, auf 
dem Operationstisch^ das Toueniket war angelegt, und Operat^Mre« 
denen es zwar nicht an Kühnheit, woU aber an jder IL^pntiMSS 
des Kreislaufs fehlte , standen bereit . Die: deut^dien Provinzen 
sollten keinen integrirenden Bestandtheil nicht*- deutsch^ Staaten 
mehr bilden« iWas musste erfolgen, was erCalgte? Das Deutacbe 
ward nicht mehr freudig wie bisher und ohne das^ j&ie es« merkV 
ten von den andern Vdikens aufgenommen, Skandinavien ward 
uns B»hr Ceind.und die ffir uns so geOhrlicbe Idee eines grossen 
Aandinanrischen Reichs ward kmter als je, ganz dasselbe gilt von 
denr SUren, die sicfain diesen drei Jahnm so von uns zi^ckge- 
aogen undiiineriinh uns entfremdet, dagegen sich unter sich so 
angenähert liaben wie nie, so dass während vor dem J. 18A8 
nie ein Zweiftd daran tStetti fand, dass Oesterreicb ein. deutscher 
Staat sef^ Jetel «die Slnven aui ihre MehrnaU pochend um einen 
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d»«ii4heK WßiiiMii; inir ein inoönseijueiitaB Ccn^eitiiien seit der 
firiäisfeischen Republik, weldies yeitiiiAeFle^ dass ünan nicht El- 
Ute ^eben «o reclafmirte Wie Schleswig, ha\ ei iterhindert, daBs 
im dien Frti»osen uns dben se zum Feinde mäcbten wie deii 
SkandiM?ier. Wir hMiisa uns tverhäest gemacht^ und das Seblimin-» 
gte iat, dass man uns niobt um so »dir iürcktet, sondera die-^ 
selben die un^ hassen, Teracbtcfn ims ,denn das negafiTe Verbalten der 
Nationen, eben ihr Hassen und ihr Veraobten, das wir m Te]^hi»»> 
dern hatten und wiitKch verbtnderten, so laQge düroii «ns in id-*> 
ien Nationen Terwandle («rsprönglich deiitscbe)i Ideen geltend 
getiia^t wurden, 4ie dem einen Staat durch fdeotscheProirineeti^ 
dem amdem durch deutsche Gemahle der Herrscfaeir auOosseil, 
dies haben yviir dürob urisre 4hörichte Nati^nalüiltqiolitik,: indem 
wir ganz allein das Prinlegiam des fievtsobseyns hiabes woilted^ 
hervorgerufen. Dabei ^aber blieben die genkdeh Chirui^cin Deutsdi'- 
lands tii<cht stehn. Hinfort soBte kern schwarzes Blut mehv im 
d^itsoben Körper ftiessen« : So ward durch die Asmeircationslim^ 
Polen vom übrigöh Preussen fetrennt/ s^ ward Oeaterrekh am 
DeutscMand ausgeschlossen — (die jetzt immer sthreien : Oesteri^ 
seidi habe skh selber . ausgesohlossien , Teiigesseiii, dalis die Yeri- 
fessuBj^-Urknode Tom 4. lUrz nach der Bedaetion von §. 2 
imd I der deutschen Reichsterfasämg ind nach dem Gaffrnn'utktn 
Prd^nnn eorfolgt ist) — mab! Wollte rein deiltsidi »erden und 
ward dadup^ife klein -^ denlsoh , ein: Wert, was sogar 2u>einenii»4 
bendeü fipitbeton einer ganzen Partei ward;, die dJienbar den Ire.^ 
kavmten Refrain des jl«»nA'ffchen üsdes jetzi ümSiideni imms« 
Wwden alle jene Besdilfase wirklich ausgeifihrt.« so wären wir 
ein Rein -^ und Vollbluts -Volk ^dworden wie die Spanier^ als sie 
dfts Ifiäuirisdie Element von sidi ausgeschlossen hatten« Ja noch 
mehr wiren wir heruntergekommen als sin^ 4eBn der ' deutsche 
Geist bedatf, um sich- zu beleben, der dteten Assimilation des 
l*remd)Bn,-er ist oinnivorer Natnr, «id die es heut zu Tage, aus-^ 
^sprechen, dass Preussen geistig ivöher stehe ab die olnrigea 
deatscheil Völker, sollten doch genauer zasehn, ob dies nkbt andh 
unter Anderm seinen Grund darin hat, dass. das pneussisflbe Volk 
Wendiscbis, polnische u.s.w. Ei^oi^ite sich ;assiniilirt. hat nnd noch 
fortwährend sich assirnüirt. Seiy dem. wie dem sey , so nriei ist 
gewisis , da0s durdi dieses fiestreben das Biiditdtet^chc mekr von 
uns zu trednen^n Usiitr, wir den, der denSoidöeael zur OMset 
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fillirt, OB» «OD Feinde gemacht, und vom Ifittdmeer uBd sdiwar- 
2en Meca*, an wekhes wir durch Oesterreicfa direct und mdirect 
arotossen, uns getrennt haben. Es ers^ien wie eine Ironie, dass 
wir gerade damals für eine deutsche Flotte sammetteo* — <- Kon 
was bei uns danials gethan wurde, spottete dessen, wozu Deutsdi*' 
land Ton Natur bestimmt ist 

Hat die Natur die Deutschen dazu bestimmt, die Net^gefasse 
abzugeben fär die Circulation des Lebens der übrigen Nationen^ 
so ist es wieder eine Verkennung seiner Geschichte, wenn 
man das Zerfallen derselben in eine Hehiiieit von Völkern igno- 
rirt* So weit wir in der Geschichte Deutsdilands zurückgehn, 
finden wir Zersplitterung, finden wir Vielheit ?on Stämmen «od 
Gemeinden und ein Festhalten der individuellen Verschiedenheit. 
Dieser Umstand allein müsste sdion den Gedanken nahe legen, 
dass dem germanisehen Wesen alle Gentralisation widersteht, wekhe 
dagegen so mit dem romanischen Wesen verbunden ist, dass die- 
ses überall sddie Staaten hervorbrachte» die man Hauptstadt- 
Staaten genannt hat So ist es z^ B. in Frankreidi, wo Jeder es 
natürlich findet, dass Paris AUes, und dass Provinzbewohner ein 
Scheltwort ist Ganz anders verhält sich das schon in England, 
da ist eodiney ein Spottname, miC dem man den Londoner be- 
zeichnet Das germanische Princip der Gemeinden hat sieh Mer 
so behauptet, dass sich u. A. das Unterkans das Haus der 6e* 
meindw nennt Viel mehr noch als dem Enj^oder widersteht 
eiiie firanzösische Ceatralisatton dem deutschen Geiste; wenn die 
Franzosen ein Bienenvolk sind, mid darmn andt immer Ein — 
lebendiges oder todtes — Individuum . vergöttert haben , so sind 
wir k^KviduaUstisch wie die Ameisen. Was man die Gemflthlichr- 
keit der Deutseben genannt hat, das früher so ga*ühmte Wort-^ 
haltai derselben, die Eigenthüm&chkeit, dass Jeder seinen Styl 
sdureibt, das Hervortreten der subjectiven Liebe in der Ehe u. s. w», 
Alles dies strömt aus dieser einen Quelle, die es unm;ögltch macht, 
dass wir Franzosen werden. Darum können wir nidrt eine Haupt- 
stadt ertragen, sondern haben Hauptstädte, wie die Amerikaner, 
darum ist es gegen die Volktstfaümlichkeit der Deutschen, gima zu 
vergessen, dass er ein Sachse, ein Holateiner ist; obgleich dies 
gesehwächl werden kann durch häufigen Wechsel des Wohnortes; 
es versdmndet nie ganz. Auch hat dies alles sich, namenHidi 
den Geschiohlsfcundif e% nie verhorgmf und einer derselben, weicher 

4 
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in Frankftift hoohgeaditet . war, soll daselbst ausgeaproehen ha- 
ben, es sey einmal deutsch, dass man nicht unter einen Hut ge- 
bracht werden könne. Wenn dies deutsch ist, so hätte man ver- 
mutben sollen, dass deutsche Staatsmanner zusehen wurden, wie 
also etwas Vernünftiges zu Stande zu bringen, wenn Jeder seinen 
Hut trägt. Aber nein, dies geschah nicht. „Da die Deutschen 
sich nicht unter einen Hut fugmi wollen, so muss man sie dahin 
bringen 'S d. b. abermals zeigte sich anstatt des Politikers der 
Schulmeister, anstatt dessen, der das Daseyende benutzt, der Er- 
zieher, und so erlebt man es, dass uns gesagt wird, es sey zwar 
nicht deutsch , was sie uns zumuthen , es sey aber nothwendig, 
damit , wir. Deutsche seyen« Abgesehen aber davon entsteht hier 
noch eine andere Frage, nämlich ob durch diese Zersplittening 
Deutschland gehindert worden ist, seine Mission zu erfüllen , oder 
ob ^e dadurch gefördert ward. Als diese Mission haben wir erkannt : 
den Krieg, die Unvernunft, zu hindern und den Frieden, die Ver- 
nunft, herrschen zu lassen, da es nicht SdilacbtTeld seyn wollte, 
Messplatz zu seyn für VVaaren und Ideen. Dies wird nur erreicht 
dadurch, dass die Intdligenz gleichmässig verbreitet ist, dass die. 
Kunst und Wissenschaft an den verschiedensten Punkten ihre Mu- 
seen und Akademien gefunden bat-, dass endlich, was die uner- 
lässliche Bedingung zu jenem, nicht nur an einem^ Punkte sich 
Reichthum findet , sondern die Wohlhabenheit überall verbreitet 
ist Zu diesem Allen aber hat gerade jene beklagte Zersplitte- 
mng gefiihrt. GSihe, der durch seine Existenz mehr zur Einheit 
Deutschlands beigetragen hat, als alle die, welche ihn einen un- 
deutscben Mann nennen, hat mit Recht darauf aufmerksam ge- 
macht, dass die vielen Regierungen und Höfe in Deutsdiland dazu 
beigetragen haben, überall Wissen'sdiaften und Künste zur Blüthe 
zu bringen, und dass die Landkarte der Bildung in Deutschland 
eine Menge von Lichtpunkten darbiete, während in Frankreich 
Alles schwarz sey bis auf das einzige Paris. Er bemerkt mit 
Recht, dass für die ideeilen, geistigen, Interessen der Umstand, 
dass München, dass Weimar Residenzen sind, vom. förderlichsten 
Einfluss gewesen und noch sey. Denkt man aber an das Mate- 
rielle, so gilt von diesem dasselbe. Jener vielbeklagte Umstand 
hat den friedUchen Verkehr in einer Weise bei uns gesteigert, 
wovon andere Länder keine Analoga darbieten. Betrachtet man 
nur die Eisenbahnen, diesen Maassstab des (nicht Waarra^ sondern . 
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Personen^) Verkehrs, so sind^in keineai Lande in to kurzer Zeit 
so viele, so elegant (singerichtete und dennoch so gut rentirende 
entstanden ^e bei uns, und wenn man in dem, seiner Einheit 
wegen bewunderten Frankreich, selbst unter der Regierung, in der 
der Wohlsüand am meisten stieg, darnach fragte, war man er* 
schrecken. Dies ist begreiflich. In Frankreich rei&t man gar 
nicht anders^ als im Geschäft, oder um ^inen bestimmten Ort, ein 
Bad, ein Landgut zu erreichen. Lustreisen macht man ausser- 
halb Landes, und Fremde, selbst Engländer, besuchen Ton Frank- 
reich in der Regel nur Paris ; — nicht viel anders ist*8 eigentlich 
in England; wenn man die schottischep Hochlande ausnimmt, so 
gibt's nur Geschäftsreisende oder solche, die Freunde auf dem 
Lande besuchen; wollen sie madien was wir eine Reise nennen, 
Sehenswürdigkeiten ins Auge fassen, Menschen kennen lernen, so 
gehn sie nach Italien, der Schweiz, Deutschland. Was ist es, was 
sie zu uns zieht und was überall — wenigstens wo es Eisen* 
bahnen gibt — Engländer finden lässt? Dass München, dass 
Dresden, dass Berlin, dass Cassel u. s. w. ihre Merk- und Sehens- 
würdigkeiten haben, die sie nicht hätten, wenn es nicht verschie- 
dene Höfe gäbe , dass Regensburg seine Walhalla hat, die ea ge- 
wiss nicht hätte, wenn es eine Köiiiglich-Preussische oder Kaiser- 
lich-Deutsdie Stadt wäre. Jetzt bedenken Sie, dass jeder Reisende 
überall wo er durct&ommt, neue Gedanken nachlässt und — ^ waa 
Vielen als wichtiger gilt — Geld, so werden S^e bestätigen, was 
ich sagte. Nun pflegt man freilich immer dies anzufibren , das 
sey zu theuer erkauft, vieH die Erhaltung der Fürsten dem Lande 
so viel koste. Wenn man die Meisten sprechen hört, so sollte 
man glauben, dass in Deutschland, wo mehr als in irgend einem 
Lande, der Welt die Wohlhabenheit gleichmässig verbreitet ist, 
ohne seine „Tyrannen und Blutsauger'' Alles in Gold schwimmen 
würde. Weit . entfernt ! denn da der Reichthum nicht in dem 
Gelde, sondern in der oft wiederholten Circulation besteht, so 
hemmt nur der das Reichwerden des Landes, welcher das Geld 
aus der Circulation herausbringt. Das aber thun gerade die Für- 
sten am wenigsten, sie sind — so lange sie nicht durch Feilschen 
der Stände geizig, oder durch Revolutionen ängstlich werden 
müssen — sie sind die einzigen reichen Leute, die nicht beizu- 
legen haben, sondern die, was sie jährlich haben, jährlich ans- 
geben. Wäre es darum wahr, was so laut ausgerufen wird, dass 

4» . 
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die FArstoi dem Lande m ynel kosten — (man vergisil^ dM0 
Frankreich an Besoldung seiner Deputirten jährlich ungefähr sa 
▼iel ausgibt als der ganze Preussiscbe Hof kostet, imd dass, wie 
mir gesagt worden, die Civilliste des Königs von Sachse lange 
nicht so viel beträgt als was uns unsere Kammern an baarem 
Gelde kosten) — ich sage, wäre dies wahr> so würden sie,, gleich 
den Lymphherzen mancher Amphibien, nur zur Circulation die* 
nen, und darum muss gesagt werden, gerade durch sie ist in 
Deutschland die Wohlhabenheit fiberall gestiegen, während Frank- 
reich verarmt ist um Paris zu bereichern. Wäre darum die Karte 
Beutschlands nicht so bunt, so wäre es nicht geworden, wozu es 
bestimmt ist, der neutrale Boden, auf dem sich die verschieden- 
sten Nationen begegnen, der Markt des Ideenaustausches und. der 
V^mittler und Regulator desselben. Eben deswegen war es auch 
nur das Gefähl ihrer eigentlichen Bestimnnmg, welches die deutschen 
Stämme dabin gebracht hat, sich zu souveraincn Staaten zu erhe- 
ben. Als eine Vielheit von Staaten realisirt Deutschland seine 
Bestimmung am Besten, darum ist es nach seiner ganzen Mission 
eine Conf5deration von Staaten, wie Nordamerikau Es soll nnn 
gar nicht behauptet werden, dass, da einmal dies geleifilet ist, 
nicht auch eine geringere Zahl von deutschen Staaten ausreidite, 
wie idi denn weit entfernt davon bin zu beklagen, dass der Au- 
geüblick herannaht, wo die Anhaitischeft Libidcben ein Anhalt bil- 
den werden. Der Gewinn aber, den es brächte, wenn einige 
Ffirsten mediatisirt würden, anstatt dass man es der Vorsehung 
fiberlässt, auf dem sittlichen Wege der Erbschaft zu verscbmeben, 
dieser wäre zu theuer erkauft, wenn heilige Rechte veiietzt wür- 
den. Wer will, wünsche also eine Reduction, fiberlasse es aber 
Gkitt sie zu realisiren^ Damit aber, eine Reduction der Zahl der 
Staaten zu wünschen, begnügte man sich im Jahre 1848 nkht; 
die Tendenz ging auf ein Mediatisiren aller Fürsten, und die Er- 
schaffung eines einheitlichen Staates an Stelle des Staatenbundes» 
der bis dahin existirt hatte. Die klarer Sehenden und entschied- 
ner Wdlenden sprachen dies offen aus* So die, welche veriang- 
ten, aOe Fürsten sollten von ihren Thronen stehen und als Pair» 
um den Kaiser sich stellen. So andrerseits die repobläanisdi 
Gesinnten auf der Linken in Frankfurt, die anstatt der einigea 
und dreissig Monarchien ein^ einzige deutsdie Republik wünsch^ 
ten. Keines von Beidem wjur das Feidgeschrei der Majorität in 
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Fhmkftvt; de wollte die SottveraineC&t der einzelaeii Staaten 
ohne Weiteres aufheben, aber durcii eine Subordination unter 
einen Obersouverain besdirUnken, wobei die tiefer Blickenden ssu* 
gaben, riass dies allmählig tum Mediatisiren der einzelnen Soa<^ 
veraine und also zu einer deutschen Gesammtmonardiic führe» 
So sehr nun diese Ansichten von einander verschiede sind , und 
%o sdir namentlreh die bdden ersten Parteien die dritte als In* 
consequente und Halbe verachteten, so stimmten alle drei dodh in 
dem Einen uberein, dass sie die Staatsform als unhaltbar verwar- 
fen, welche die einzige ist, auf welche die Geschichte Deutschland 
hingewiesen hat, die der Conföderation oder des Bundes von 
Staaten. »,Jede, auch die geringste Annäherung an diese Form^ 
so ward es pathetisch <iw Welt zugemfient ^rd das deutsche Volk 
von sich weisen.'^ Man bedachte nicht, dass schon Griechenland 
nur gross gewesen war als Conföderation, und da^s es schwach 
ward, als oberherrliche Gelüste eines Staats den unvermeidlichen 
Dualismus seiner Hauptmächte hervorriefen. V^blendet von Hass 
begnügte man sieh nidit damit, den deütsdien Bund und sein 
Organ, den Bundestag, was damals leicht geWesen wäre, zu refor- 
miren, sondern indem man vergass, dass unter ihm der Zollver* 
ein und was damit zusammenhängt möglich gewesen war, dass zu 
keiner Zeit die Stamm -Eifersucht so geschwiegen hatte als in 
diesen „Tagen der Schmach ^S dass damals kein Deutscher fOr 
Pfenss^ii ein Ausländer war, der sich aus allen deutschen Landen 
rec^tttirte^ dass selbst im exclusiven Würtemberg i^zert bekannten 
Briefe^ erschemen konnten u, s. w., indem man, sage ich, dies Alles 
vergass, schilderte man die Zeit Seiner Herrschaft, als habe es nur 
kannibalische Bruderkriege g^eben. Ein Neues sollte geschaffen 
werden, was vielleicht sehr schön war, aber nicht deutsch, und 
das dämm als ein Undeutsdies in Deutschland nicht Boden fassen 
konnte. So ward die Zeit des , bei Vielen gewiss schönen , En- 
thusiasmus verpasst und das Resultat ist, dass wir auf dem klag- 
hchen langen Umweg von Reich und Kaiser, Reich und Vorstand, 
Union u. s.w. beim Bundestag anlangen und natürlich eine unvor- 
theilhaftere Position haben werden als vor dem März 1848, denn 
diese Gerechtigkeit waltet überall, dass drei vergeudete Jahre nicht 
nur nicht weiter, sondern zurückbringen. Lenke man Deutschland 
dahin, wozu die Natur es prädestinirte und wozu die Geschichte 
es gemacht hat, und man tfrfard es richtiger lenken, als wenn man 
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die Kyffbtofifcrsage zum Codex der Politik macht Zu solch ridi* 
tiger Lenkung reicht freilich das deutsche Herz unserer Empfin* 
dungspolitiker nicht aus^ dazu gehört auch die verständige Berech* 
nung erfahrner Diplomaten, es gehört endlich dazu» was über Bei- 
des hinausgeht und sich dazu verhalt wie zum GefQhl und Ver- 
stand die Vernunft: staatsmännische Ideen. Unter diesen ver- 
stehe ich aher nicht — man muss dies heut zu Tage besonders 
hervorheben — bombastische Phrasen. 



FAnfte Torlesimgr. 

Nach meinem Excurs in das Gebiet der factischen Zustände 
kehre ich wieder zurück zu unsrer eigentlichen Aufgabe, zur Ent- 
wicklung der Prindpien. Wenn in den beiden Momenten, welche 
das Wesen des Staates constitoiren, sich die Familie und die bür- 
gerliche Gesellschaft wiederholt hatten, so wird in der Art, wie 
der Einzelne dem Staate angehört und sich hingibt, sich etwas 
ganz Analoges zeigen. Diese Hingabe an sein Volk, und wo die- 
ses autonom ist an den Staat, wird eben so Berührungspunkte 
darbieten mit der Familienpietät , welche als natürliches Gefühl 
existirt, als mit dem Interesse, welches der Bürger an Communal- 
angel^enheiten nimmt,. in welchem die Verständigkeit vorwiegt. 
(Ein liebender Gatte, ein verständiger Bürger.) Beides ist als 
Moment in dem enthalten, was wir Patriotismus oder politi- 
sches Leben nennen, und in dem bewussten Sichdurchdringen 
lassen vom Geiste des Staates, vom Willen des Volkes besteht. 
Schon der praktische Menschenverstand, welcher zugibt, dass das 
sich Trennen vom Staat, die Auswanderung, und ginge es auch 
nur von Halle nach Leipzig, doch eine ganz andere Bedeutung 
hat als ein Wechseln der Commune (z. B. Cölns und Kö- 
nigsbergs) und der jenes erste als moralisch bedenklich, minde- 
stens als ein Unglück ansieht, gesteht damit zu, dass das Band, 
welches aü den Staat bindet, sich dem annähert, welches an die 
Familie knüpft und das zu lockern ein Unrecht ist. Wegen dieser 
Verwandtschaft bat der Patriotismus, d.h. die Gesinnung, welche 
|n Tagen der Gefahr zur Selbstaufopferung führt, im gewöhnlichen 
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Lauf der t)inge aber dazu, was schwerer ist als jenes, das 
Grosse im Yaterlande riditig zu würdigen, er hat einen 
religiösen Character wie die Familienliebe und verbindet sich 
wie diese gern mit der Religion. Die bürgerliehe Gesellschaft 
ist viel indifferenter gegen das religiöse Bekenntniss, und kanil 
es viel mehr seyn als der Staat Darum ist es begreiflidi, dass 
England nicht ein sehr grosses Interesse daran hat, dass Baron 
Rothschild ins Parlament tritt, wohl aber die City von London. 
Indem aber in dem Staate nicht nur die gesteigerte Familiensitt^ 
lichkeit, sondern eben so der gesteigerte Communsdsinn sich zeigt, 
ist es begreiflich, dass je nach ihrer verschiedenen Lage der Pa- 
triotismus in einem Individuum mehr jener gleichen wird oder 
mehr den Typus von diesem annehmen. Bei wem das Angehören 
an den Staat dadurch, dass Ahnen und Urahnen ihm angehörten, 
den Character der Naturwüchsigkeit bekommen hat, wie bei dem Be- 
wohner der alten Provinzen^ wer dabei durch seinen Beruf hingewie- 
sen ist auf das Vertrauen auf eine höhere Macht , wie der Land- 
mann, in wem endlich die Reflexion oder das, was man Bildung 
nennt, nicht sehr tief eingedrungen ist, dessen Patriotismus wird 
sehr der Familienpietät ähneln. Anders bei dem, der etwa seines 
Nutzens halber einwanderte oder auch bei dem, der es noch er-> 
lebt hat, dass sein Land einem andern Staat angehörte d. h. dem 
Bewohner neu occupirter Provinzen, oder endlich der durch sei- 
nen Beruf darauf hingewiesen ist, zu speculiren und zu caiculiren. 
Sein Verhältniss zum Staat gründet sich mehr auf Beredmung, er 
kritisirt und lächelt über den, der es nicht thut. Man vergleiche 
die Art, wie der Märkische und Pommertsche Bauer, und wie der 
räsonnirende Kleinbürger von Düsseldorf über Staatsangelegen- 
heiten spricht Wer sich in Allem zum Standpunkt der Vernunft 
erhoben hat oder was dasselbe ist, in wem Ideen mächtig sind, 
in dem wird auch der Patriotismus oder das piolitische Leben 
diesen idealen Character haben, oder er wird der eigentlich gebil- 
dete Patriot seyn, der zu dem Staat, in welchem er lebt, unge« 
fähr so steht, wie zu seinem Weibe der Mann, der es aus eigner 
Wahl nahm, über sein Wesen nachgedacht und erkannt hat, was er an 
ihm hat und nun mit unerschütterlicher Liebe an ihm hängt, während 
ich den unbefangnen Patrioten mit dem vergleichen möchte^ dem der 
Vater sein Weib zuführte, und der ihr die Treue ehrlich hSi, die 
er ihr gelobte* Der Zweite der eben Angeführten wäre dann mit dem zu 



vergleichen, der euie s.g« VentaadesheinA madite, und eia anstbi* 
diges Haus macht, -der auch wenn Beiaer Frau zu nahe getretea 
wird, die vertheidigt, der es aber nidit als Schwärfflerei ansieht, 
wenn man in der £be mehr sieht als ein Mittel , ü^ das Leben 
bequem zu machea. 

Vergibt man, dass die eben charaeterisirte Verschiedenheit 
Statt finden mnss, so läuft man Gefahr, verkommende Erschei- 
nungen uBigereebt zu bearthdlen, Mangel an Patriotismus oder, 
nas dasselbe heissi, Mangel an poUitisGhem Leben dort zu sduoi, 
wo es nur eine andere Form bat. Wir verdenken es dem pom* 
merischen Bauern durchaus nicht, wenn eich sein patriotischea 
Herz verletzt f&hlt bei dem Politisir en der Rheinischiai JUeinbär* 
ger. Wir finden es andrerseit3 begneifiich, dass Einer» der aU-^ 
abendlich beim Schoppen Wein sich durch Bekritteln dar Regie-^ 
rang den gelinden GaUeoerguss macht, der zu einer guten Ver- 
dauung bei ihm nothwendig scheint, sich nicht recht finden kann 
in die Art. wie jener den König immer Landesvaler nennt und 
selbst nicht Staatsburger seyn wäl, sondern Landeakind. Von 
denen aber , welche Anspruch darauf machen , intelligente Patrio* 
ten zu seyn, mus6 man fordern, dass sie bei allen Syippatbien 
JEur die «ne oder andere Seite gerecht bleiben gegen die gegen* 
fiberstehende. Dies ist nun leider heut zu Tage nicht der 
FalL Auf der einen Seite gibt ee Solche, die in jedem räsonni- 
renden Schoppenstecher einen Catüina sehn, und es vergessen» 
dass deraelbe, sobald es Ernst wird, immer sich conservativ zeigt» 
und dass man dem. Kleinbürger seine Art lassen muss. Praktisch 
verderbticber ist die andere Ungerechtigkeit geword^i^ Es ist 
einmal hengebracbt, die Zeitungen als Autoritäten in Staatsangele- 
genheiten, ihre fiedacteure und Mitarbeiter als intelligente Politi-* 
tiker anzusefan. Zeitungen liest der Landmann ao gut wie gar 
nicht, wenigstens die bei weitem meisten Leser finden sie unter 
dem Bfirgerstande und werden sich darum auf dessen Standpunkt 
stdlen müssen. Darum ifit von ihnen ausgegangen, was aUmäh^ 
lig sich Eingang verschafft bat bei denen, welche es für eine Be- 
leidigung halten, wenn man sie zu den Spiessbürgern rechnete» 
dass je lauter das Räsonniren um so mehr dies ein Beweis se; 
vom politisdien I/oben, dass wo jeder in seinem Beruf arbeile 
und im Vertrauen zur Regierung ihre Maassregehi sidi ruhig ge- 
fallen läset, dase dort kein politisches Leben Statt finde. Ist mm 
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doeh sogar bo weit gegaiigen, Rtvolulioiieii als Baweis s^ in- 
teiMiver Lebenskraft anznsebnf läid hat sd m der Politik den 
Browaiattiaims geltend gemacht, der in der Medidn Ungst wuier- 
legt ist. Auch im Leben der Völker gibt es Krämpfe wm 
Schwäche« 

Wie das eigentlich politische Ld)en oder der PatriotismoB 
we{^n d#r beiden Momei^, die er in sich verbindet, in eker 
doppelteA Form auftreten konnte« g^üz eben so zeigt aich ein 
diesem parallel gehender Gegensalz hinsichtlidh seines Inha&es. 
Er war bewusates sich J^igeben an den Staat, bewussfe Liebe zu 
unserem Volk. Nun ist doch aber das Volk im Verhäitniss zum 
Einzeben das Dauernde und ihn Ueberdauernde, wie unser Leib 
im V^hältniss xu der Molecule, die ihn bilden büft Noch mehr, 
wie inserLeib nicht nur jede derselben, sondern alle, aus denen 
er bßsteht, dberdauerti eben so ist nicht nur jeder Eiaadne eine 
EintStgsfliege 9 s^mdern die ganze gegeawärtige Geaeration ist nur 
der Fliegenschwarm eines Jahres» während das Volk der perenai- 
reoden Fliegengattung gleicht. Unser Volk ist älter als die Geoe* 
n4on , in der wir leben und wird Ungar dauern als sie und als 
wvr- In dem Patriotismus liegt darum einauil das sieh ffiageben 
m — das Zurücktreten gegen — das Volk, das äUer ist als wir. 
Neser der Vergangenheit zi^wandte Patriotismus ist die treue 
Dankbarkeit ffir das was ans gegeben ist, ist das Bekenntniss 
unserer Sehuldnendiaft gegen die Vergangenheit, vermöge der wir 
verl^flichtet sind das Erbtheil festzuhalten, vrelcbes man das UebeT* 
lieferte oder Hergebrachte nennt Dies ist wie das Eingebrachte, 
das der gewissenhafte Mann nicht angreifen darf. Ohne Achtung 
vor dem Bergebrachten gibt es keinen Patriotismus. Unsere 
Libertinisten (Liberale bt ein EhrennamMi, den sie nicht verdienen) 
weiche so oft MinU$$qui9u citiren, vergessen dass gerade er sagt : die 
besten Reformen seyen immer gewesen, die in der Rückkehr zum 
Alten bestanden. In demselben Maasse als der- Begriff des bst zu 
hakenden Erbes , des fidei c&mmis$um , in der Achtung fällt , in 
demselben Maasse diese Seite des Patriotismus. Soll es gar kein 
füti eommmum mehr geben, so dürfen wir auch den Ruhm von 
Fehrbellin, Molwitz, Leipzig nicht mehr ab unsefti, und was uns 
Jene Schlachten gaben, vielmehr als ein Unveräusseriidies, Featzubal« 
tendes ansebn. Diese Achtung vor dem flergebracditen ist nieht nitf der 
Baiytreii sondern auch die fiauptatärke in dem engliaoheii PMrio- 
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tismns, und Jfac i«i% hat Recht, wenn er die englische Revolu- 
ticm deshalb preist, dass sie kein neues, sondern nur alte Rechte 
erobert habe. Dass nun diese Seite des Patriotismas na- 
mentUeh bei solchen sich finden mrd, aus deren Fami- 
lien die waren, welche jenen Ruhm erwarben, das ii^gt in der 
Natur der Sache. Schon die Familienpietät macht ihn zum Pa- 
trioten in diesem Sinne. Es sind darum nicht „mystische Yöll- 
bluts-Ideen ^S sondern es ist die Natur der Sache, die uns ddkin 
bringt, bei Ministem aus alten Familien mehr Respeet vor alt herge- 
brachten Rechten vorauszusetzen, als bet Parvenü's. Wo^ esdther sich 
darum handelt, durch eine kühne That zu zeigen, dass das alte Preussen 
noch lebt, da treten begreiflicher Wdse ahe Namen hervor. — Ist aber 
das Volk zweitens bestimmt, uns und unsere ganze Generation zu 
überdauern, so wird der Patriotismus eben so enthalten müssen 
die Rücksicht auf die kommenden Geschlechter, uid da 
der Mensch eine andere Weise in die Zukunft zu blicken nicht kennt 
als die der verständigen Berechnung, so wird nur diese ihn in 
Stand setzen, hier seiner Aufgabe zu genügen. Diese ist darauf 
hinzuarbeiten, dass die kommenden Geschlechter uns nicht weni- 
ger sondern mehr zu danken haben als wir unsem Vorfahrtn. 
Es handelt, sich also um Einrichtungen für die Zukunft, un 
Neuerungen. Dass hinsichtKdi dieser die Pietät gegen die Ver- 
gangenheit nicht die Hauptsache ist, ja dass wo sie s^r intensit 
ist, dies sogar hinderlich seyn kann, liegt in der Natur der 'Sache. 
Daher werden hier immer Solche hervortreten, die dem Stande 
angehören, der auf die Berechnung hingewiesen ist, dem Bürger- 
Stande. Oder . auch die Neuerungen werden durch solche gemacht 
werden, deren Fomilientradition sie niieht an diesen Staat bindet, 
durch Ausländer, Am meisten tritt diese auf die Zukunft gerich- 
tete: Seite der Staatslenknng bei finanziellen Maassregeln und bei 
der Revision der Gesetze hervor. Hier haben sich sehr liäufig 
Ausländer (Law, Necker^ Canerin, Carmer) und Bürgerliche und homine$ 
novi {Coce^i^ Peel^ Maasten, Kühne) verdient gemacht. Audi bei 
sehr durchgreifenden Neuerungen anderer Art ist es kein Wun- 
der, wenn die Organe dazu aus andern Staaten herbeigerufen 
werden. (Man denke an die Ausländer, die Peter der Grosse, an 
Stein und Hardenberg ^ die unser seliger König in seine Dienste 
nahm.) Keiner der beiden Anforderungen, die wir an den Pa- 
trioten stellen, entspricht der atomisirende Egoismus und darum 
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ist dieses die eigentlich unpatriotisdie GosinDung. Er aber ists 
leider, der unsere Zeit beherrscht, der sich seines Hasses gegen 
jedes fidei commissum rilhmt, und nun consequent ohne alle fides, 
was unsere Vorfahren erworben haben versdileudern , ialmium 
rasam machen und dann einen Neubau unternehmen will^ ganz 
als wenn unser Volk nicht schon wäre , sondern erst gemacht 
werden soll und der auf der andern Seite in leichtsinniger Frivo- 
lität nie daran deidtt, dass unsere Nachkommen unsere Schulden 
zu zahlen haben, weil er zu seiner Devise gemacht hat: apr^t 
noui le d^luge. Weim dieser Egoismus allen Patriotismus uomög* 
lieh macht, so kann wieder nicht geleugnet w^den, dass das Vor«- 
wiegen des einen oder des andern jener beiden Momente zur Stagna* 
tion oder zur übereilten Neuerung führen kann. Was gibt 4ie Gar^n- 
üe, dass dies nicht geschehe, und dass zugleich kern sogenann- 
tes jtuie müieu, was in der Regel ein prindploses Schwanken von 
einem Extrem zum andern zu seyn pflegt, herrschend werde? 
Nun Eins: das Festhalten der Idee, oder des Vernünftigen, Es 
gibt Etwas, was älter ist als die Vergangenheit und mehr Ziel als 
die Zukunft, das ist das Ewige d. h« das Wahre, Rechte, Ver- 
nünftige. Dies halte man lest und vergesse in keinem Augen* 
blick, dasa was Unrecht und Unvernünftig ist, nicht vertheidigt 
werden darf und bestände es seit Jahrtausenden, und Unrecht nie 
gethan werden darf, auch wenn es das allgemeine Wohl zu be-* 
fordern scheint. Die^e Norm ist leicht zu befolgen nur in den seltenen 
Fällen, dass Vernünftiges eingeführt. Unvernünftiges abgeschafft 
werden kann,, ohne dass Rechte gekränkt werden. Solche ein- 
fache Verhältnisse sind aber selten. In den meisten Fällen 
ist die Sache so verwickelt, dass ein unmittelbares Aboliren ver* 
jährten Missbrauchs selbst Rechtsverletzung ist, da bleibt nur 
übrig, dies auf mittelbarem Wege zu thun. Also, wenn man dem 
Armen Schuhe schaffen will, und kein Leder hat und kein Geldi 
so verdiene man dieses und kaufe ihm jenes. Sagt man, dabei 
werde Zeit verloren, und zieht es vor, wie Crispinus, das Leder 
zu stehlen, so wird dadurch mehr verloren als die Zeit, das Recht 
und dieses ist ewig. Ein glänzendes Reispiel wahrer, weil ver- 
nünftiger, Politik hat in dieser Hinsicht einmal England gegeben. 
Dass der Desitz von Sklaven unvernünftig ist, ist gewiss; wenn 
mir aber, was ich erlaubter Weise mir erkauft habe, genommen 
wird, so ist das eben so unvernünftig, weil unrecht. So scheint 
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tSf ab ^äre die Sadie uiridsbar. Dem SklaTenbtsitser seia Eä- 
geothum lassen ist unvernünftig, es ihm nehmen eben so» Es 
gibt aber ein Mittelglied, wodurch ich, indem ich Eigenthum 
nehme, ee lasse, das ist der Kauf oder die Entschftdigung, und Ter- 
möge dieser heben die Engländer so gross gehandelt. Die swan- 
sig MiUiiMien, mit welchen sie die Schuld ihrer Voreltern zafalteti, 
sind ihnen reichlich eingetragen, weil sie selbst und ihre Nach* 
kommen sagen können, bei uns wird nie der DiebstaU i»anc|i6 • 
nirt Wir können uns leider nicht rühmen. Unser Jag^gesetz^ 
hervorgegaügen aus dem alemisirenden Egoismus, der da sagt, 
warum sollen wir besahlen, was die Vergangenheit versdialdet«« 
bat das Vertrauen, auf Jahrzehnde mindestens, erschüttert; mffii 
weiss bei uns nicht mehr, ob man niobt auf dem Wege der Ge* 
setzgebung beraubt werden kann, — daher der niedrige Gours 
unserer üach dem l. 1848 emitdrten Sdnildversdureibungen. Waa 
vernünftig ist, das gilt für Vergangenheit und Zukunft, darum 
realisirt, wer das VemünfUge thut, den Willen des ans Aberdau- 
emden Volks oder den allgemeinen Willen, der, wie IToni sehr 
riditig sagt, nicht das ist, was Alle wollen, sondern was alle Ver^ 
nünftigett wollen sollen. E)>en danim ist Rechttbun die besle« 
ist Rechtschaffenheit die klügste Politik und es war nichts Erfreu- 
liches, als die von den „edelsten Männern Deutschlande^* inspirir- 
ten Organe, um „staatsmännisch^* ta erscheinen anfingen, über die 
„Privat-Ehrlidikek** unserer Politik au spotten. Darum nahm auch 
dies Staatsmann-Spielen ein siemlich klägliches Ende. Ich muna 
hier übrigens einem Missverständniss begegnen: Ich wül mit d«n 
was ich sagte, durchaus nicht die wahre Staatskunst als etwas 
Leichtes bezeichnet haben. Was Recht ist zu finden, ist bdxt 
schwer, deswegen gibt es auch so wenig Tugendhafte. Namentlich 
in nnsem Tagen. Während früher der sittKdie und rdigiüse Ernst 
in der hftuslidien Erziehung, die Gewalt, mit welcher Stand xmA 
Beruf den Einzehien beherrschte, ihn an das Rechttbun gewöhnte» 
und darum ein Rechtsgefühl ihn ziemlich sicher leiten konnte, 
während dessen ist dies Alles theils durch die Reflexion weniger 
mächtig geworden, theils durdi sophistisches Räsonnement geradexu 
untergraben. Darum wird ein staatsmännischer Tact kaum aus- 
reichen und es wird, was sich leider so äusserst selten mit Ener- 
gie des Handelns paart, bewusster Principien bedürfen. Sie 
müssen den Leiteten abgeben, sie davor sidbem, dass man Etwas 
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(Ar Itacht bilt« weil 4ie nGewratian'' esTeriangt oder •Etwas thut, 
nm ,„dea. UmstüQden Rechtiuog'' zu tragen. Bia jetzt hat jedea 
^obaebera uifd Handeln die Sachen verdorben, jedes kfihne Nie- 
mala! Niemals! Niemals 1 sie gebessert. 

D« der Staat nur ein Organismus war» indem ein Gei«t alle 
Glieder durchdrang; das Durchdrungenseyn aber dureb diesen 
Geist, mag es nun mehr nnbewusst, mag es mit, klarer Einsicht 
verbunden sep, Patriotismus war, so besteht der Staat eig^ntlidk 
nur durch ihn. Nicht nur die Mauern, sagt schon Her^klü, ma* 
eben die Stadt, sondern die Liebe der Bürger zum Gesetz. Die« 
ser Sab, weteber, wenn man anstatt Patriotismus pofitiscbea Le- 
ben sagt^ sogar zu einer .Tautologie wird, sichert Jedem nach deat 
Maasse seines Patriotismus Einiuss auf das Staatsleben. In wem 
wahrer Gemetugeist lebt, d. b« wer das Vernünftige in national- 
historischer Weise zu Terwirklicben trachtet, der füllt einen we- 
seatlicben Platz im Staate aus, und da leider ein hoher Grad von 
Patriotismus zu den Seltenheiten gehört, wird ihm der auage- 
aeichnete Platt nicht fehlen. Wie der wahre Dichter sein Puhli- 
cum findet» so tragen die patriotischen Bestrebungen endlich Früchte, 
eriebt's der Strebende, so wird dies durch Anerkennung ihm ge- 
lohnt, erldit er es nicht, kommt's doch dem Staate zu Gute» 
Umgekehrt, jo mehr der Patriotisrnua^ jene den Egoismus über- 
windende Hingabe^ verschwindet, um so mehr krankt der Staat, 
und selbst ein blühendes Aeussere ist oft nur noch heetiscbe; 
Rfttfae, ein Windeshaudi und er zerfallt. (Der schauderhafte gje- 
genwärttge Zustand ia Frankreich bat seinen Grund in dem all* 
mäbligen Versidiwindea aUer substanziellen Sittlichkeit, darin das« 
Jeder sich nar dis ein Atom ansieht , obn^ Familie- und andere 
Bande zu respeetiren, und nun oonsequenter Weise die abstracta 
Glekhbeit fordert, die in jedem (»rganischen Körper nur durch 
V^wesung mögUch ist) 

Der Gemeingeist oder der allgemeine Wille ist das Lebens- 
prtndp des Staats. Wie sich nun das Ldl>ensprinGip des einzel« 
Ben Meiischea in einzelnen Lebensäusserungen zeigt, aus weldien 
habituelle Lebenszustände werden, so zeigt sich hinsichtlich de$i 
Staatee ganz; Analoges. Je mehr Alle durch den einen Geist ih* 
res Volkes sich leiten lassen, um so mdir tritt eine Gemeinschaft- 
lichkeit des. Wollene hervor, die hebituell wird und die, unbewusal 
sich ansbadende» Sitte gibt» Wo diesie solehe Bbrradiaft gewonneni 
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hat, dass die klarer Blickenden sich derselheti bewusst inferd^n, 
wird sie als allgemeingültige Norm ausgesprochen, ein Act, der 
die grösste Analogie hat mit dem Bilden unserer Grundsätze, 
welche auch nur von unserer Handlungsweise abstrahirte Erfah- 
rungen sind. Wir nennen die zu Satzungen gewordene Sitte eines 
Volkes (Staates) seine Einrichtungen oder Institutionen. Es liegt 
in der Natur der Sache^ dass hier Fehlgriffe möglich sind. Theils 
kann Unsittliches Gewohnheit geworden seyn, was nicht zur Norm 
gemacht werden darf, theils kann der Gesetzgeber sich äbereilen 
und als Maxime aussprechen, was ganz gegen die Sitte ist. Darum 
in jedem Momente das Bedürfniss an dem Eingerichteten, den 
Institutionen, zu ändern, ganz wie auch dem gesunden Organis- 
mus von Zeit zu Zeit Etwas abgewöhnt oder auch an ihm Etwas cu- 
rirt werden müss. Wie aber bei dem Einzel*Organismus in allen 
wechselnden Zuständen, ja bei todesgefahrlichen Krankheiten, nicht 
nur die wesentlichen physiologischen Functionen bleiben, sondern 
auch jenes bestimmte Verhältniss derselben, welches wir seine 
Constitution nennen, so wird treffend mit demselben Worte der 
Complex der Grund-Institutionen bezeichnet, welcher den Grund 
bildet, auf welchem die übrigen Institutionen ruhen, den uiiver- 
anderlicheri Stack, an dem sie wechseln. Constitution oder Ver- 
fassung eines Staates bezeichnet also die bleibende Grundlage 
aller Institutionen, so dass es keinen Staat gibt, der nicht seine 
Constitution oder Verfassung hätte, den einzigen Moment des 
Aufstandes etwa aufgenommen , wo er „ ausser aller Verfassung ^' 
gerathen ist. Wenn darum die Frage angeworfen wird, wer die 
Verfassung geben soll, so hat sie eben so wenig einen Sinn, wie 
die, wer einem Volk seinen Geist und seine Mission geben soll. 
Diese hat es von Gott, Yon Natur und Geschichte, genug es hat 
sie, und der Versuch einem Volke eine Verfassung zu geben, d. h. 
seine Grund -Institutionen ohne sein Zuthun zu ändern, ist eine 
Sünde gegen seinen Geist, die darum nothwendig empört. Darum 
haben, mit Recht, die Spanier mit Heldenmuth gegen eine solche 
Veränderung gekämpft, welche -^ abstract, oder wie man es zu 
nennen pflegt, unbefangen, genommen — eine Verbesserung ge- 
nannt werden kann, indem sie dem aufgeklärten Franzosen oder 
Deutschen so scheinen musste. Nur wer ein Volk zu einem Staat 
zu machen im Stande wäre, wäre im Stande eine Verfassung zu 
geben, denn mit dem Augenblicke, m es als Staat existirt, hat 
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es auch eine Verfassung oder es hat Eiorithtung^ , die Consti- 
tutionen smd. (Dies Wort wird ganz so genommen, wie wir es 
nehmen, wenn wir von consütutionellen Anlagen, Fehlem u. s.w. 
sprechen. * Auf eine andre Bedeutung werden wir sehr bald kom- 
men.) Ganz ähnlich wie wir die Frage beantwortet haben : wer 
dem Volk srine Verfassung geben solle, werden wir auf eine 
zweite antworten müssen, auf die nämlich nach der Garantie der 
Verfassung. Dass eine Verfassung nicht umgeworfen wird, dies 
wird garantirt nur durch ihre Stärke d. h. dadurch, dass jene 
Einrichtungen wirklich Wille des Volks sind und ihm theuer. Der 
Umstand, dass in keinem europäischen Lande bei allem Wechsel 
der Institutionen die Constitution so länge und so fest sich er- 
halten hat als in England, und dass England zugleich gesehriebne 
Urkunden besitzt, in welchen die Grundzüge seiher Ver&ssung 
feierlich Teriorieft sind, dieser hat nun die Ansidit hervorgerufen, 
dass dergleichen Urkunden die Sicherheit der Verfaissung garanti^ 
ren. Diese Ansidit ist nun eben so nai?, als wenn ich glaubte, 
hinsichtlich des Geldes, das ich einem Zahlungsunfähigen geliehen 
habe, vollkommen sicher .zu seyn, wenn er mir dnen Wechsel 
ausstellt. Eine solche Urkunik für sich garantirt Nichts, sondern 
ob sie einen Werth hat, hängt bloss davon ab, ob. was sie ent- 
hält auch wirklich im Volke feststeht, ganz wie der Wechsel däroh 
(Ue Zahlungsfähigkeit gut, nicht aber di^se durch jenen garantirt 
wird. Dies in der Natur der Sache liegende Verfaältniss ist min 
auch über^^U durch die Erfahrung bestätigt, weiche gezeigt hat, 
dass was in dem Volke nicht ohnedies lebt, durch eine V^brie*' 
fimg nicht gültig wird. Die französische Charte von 1815 z. B. 
SiChtebt die Verantwortlichkeit für jeden Regierungsact nur den 
contrasignirenden Bfinistern zu, und erklärt den König für nicht 
verantwortlich. Es erscheinen die Juli - Ordonnanzen des Jahres 
1830 und man jagt den König fort, weil er die Charte verletzt 
habe. Louis Philipp ist unverantwortlich nach der Charte von» 
1830 und hält sich ganz stricte an die Charte und — wird gleidi* 
falls fortgejagt. Der König von Würtemberg hat nach dem Staats- 
gnindgesetz das Rechte Nein zu sagen, als er es einmal will, da 
vrill man ihn fortjagen. Dem Reichsverweser ist das Recht ge- 
geben, seine. Minister zu ernennen., und als er sie ernennt, de*- 
oretirt man, dies s«y ein Hohn gegen die Versammlung u. s..w. 
Alles dies aeigt, dass diese Uriiu&den selbst einer Cfarantie be- 
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dirfiBüf und iliss di« Güraaüe derselben io akiits Andmn be- 
stehen kann , ale dass die Urkunde nur Soldies enthält , waa 
wirklich in dem' Volke Wurzel geschlagen hat, und was eben des- 
halb ihm zu entrcissen unmöglich. Ob dann dergleiehen Urkun- 
de einen Nutj»n haben^ und welehen, dies ist eine praktisch so* 
widhtige Frsfe, da^s ihrer Beantwortung eine eigne Betrachtung^ 
gewidmet seyn soll. 



Sechste Torleisiuig« 

Es \1k darauf aufmerksam gemacht worden^ welche grosse 
Wichtigkeit man den geschriebnen Verfassungsttrkunden 
beiailegen pflegt» Durch sie ist es gekommen, dass mao sich gewöhnt 
hat, die Worte Yerfusung oder Constitution und Verfassungs- öder 
Constitntions - Urkunde als gieichbedeutend zu nehmen* Diese 
IMEetovjrmie, die ihr Analogen daran findet^ dass man uiUer dem 
,> Glauben^' auch oft das Glaubenssymbol versteht, bat nun die 
Gefahr, dass auf die Urkunde ein zu grosses und auf das. wovon 
sifi der Ausdruck ist, ein zu geringes Gewidit gelegt wird^ so 
dass es in manel^ RSsonnemeM fast erscheint, als sey ein 
Staat ehe er eine geschrtebne Verfassungsurkunde enthält, wenig 
mehr als eine blosse Heerde. Abgesehn von dieser Ge&hr aber 
hringt diese Terwechaelung, wie |ede, Missverständnisse hervor«. 
Um diese zu vermeiden, werde ich unter Verfassung die Grund- 
Institutionen selbst verstelm, die Urkunde aber, in wekher sie ver- 
zeichnet sindv nie Verfassmg, sondern Verfassungsurkunde, 
Staatsgrundgesetz oder so ähnlich nennen* Um aber nicht mboh 
von dem (ob mit Recht oder Unrecht, fitage ich nicht) eingebür- 
gerten I^Fachgebrandi ganz zu entfernen, will ich das Wert Co«k 
i^itution nicht nur in d(»r eigentlichen Bedeutung nehmen, son- 
dern damit auch die Urkunde bezeichnen , so dass ich also , wie 
alle Welt, sagen kaom: seit dem 31. Jamiar 1860 haben wir eine 
Constitution odier istPreussen eine constitutiqnelle Mo- 
na^r ch ie. Auch hier kann ich mich auf dieselbe Analogie fa^uf^n ^e 
kurz voriier: mit dem Worte Glauben bezeichnet man gew4hnlich. 
die gläiibqie Gesinnungt dagegen unter dem Cte^ versteht man die 
Ghubensformd. Wie es lange sdu» Glauben in der Gemeinde 
gab, ehe «n Credo lestgestellt wurde , so hatten wir vor dem 
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i. 184B eiae monarabisdie.y erf assuag, \men aber keine consti- 
tHlioüelk Mpnarchie.: Den letzterD Namen soll also hinrort bloss 
doe, solche fäbfen, die. tiiü geschriebnes Staatsgrundge- 
setz jbeaifarit. Mhu, nach diesen Bemerkimgen fiber den Ausdruck, 
aa unserer eigefttlicheki Aufgabe; 

leb habe, mit AbsichC ein solches ,Sfaatsgrundgesetz mit der 
.Glaubeiisforrael oder dem Symbol Terglichen , weil die Nothw^- 
digkeit und Nüfkliobkeit beider ganz dieselbe ist, und weil ich keine 
VorsteUuog: dlBi¥on habe, wie es in einem Kopf aussiebt, der ein 
geschriebnes GJanbeoasymbol will und sich Tor einem geschriebr 
nen Staatsgrundgesetz fiitchlet oder umgekehrt, ein Staatsgnind- 
geiretz. fordert und die Syaakute abschaffen will. Beide sind gleich 
wüQ^cbenaiüerth. Zwar nibbt, um den Zweck zu erreichen, der 
in der .letzten Vorlesung erwähnt ward, denn' sfchwerlicfa wird 
Jemand glauben, doss dem Verschwinden des Glaubens, über das 
überall geklagt wird, dadurch gesteuert werden könne ^ dass man 
admell ..ein neues GUubenssymbol rerfasste. Ihr Werth liegt in 
etwas Anderem > in dem worin auch der Werth der GrundsStze 
liegt», die den Menschen nicht ändern » wohl aber in seiner Weise 
au seyn bestärkeiv, indem was bia dabin unbewusstes Princip sei- 
nes Htindelas war> jetzt: bewusate Norm, wird, und darum der 
Gharacteie seine UnTeränderiichkeit bekommt Erben sich nun von 
fleacUejcht . au GeschlBoht gewisse Normen des Staatslebens in 
Worle geüssst.und durch . feierliche Verpflichtung sanctionirt fort, 
so gibt dies einem Volk ein Bewusstseyn von der Gewalt des 
Qesetiies und des Recbta, um welches dasselbe zu beneiden ist« 
Was. liet;t dem En^tedelr oiebt in der seit Jafarfaunderten gehei- 
ligten .F6mel : Kteig, Lordis und Gemeinden; was gibt ihm das 
nieht für ein Gefühl , wenn er sich auf die Habeas-Gorpusacte 
berufen kann und auf aUe andern Gesetze von Alt -England. (In 
jenem bekaunten Ausspruch des Märkisoben Bauern : ,»Da müsste 
es jakein Rümmergaricht gebetn'M spricht sich etwas Aehnliches 
aus. War ea vielteicbt Schaam, was im J. 1848 dahin brachte, 
den ehrwürdigeu Namen. wegzuwünschen?) Je älter eine solche 
Ufkunde,' um so weiter liegt die Zeit, und erscheint die Möglich- 
Aeit, daaSidleaeGesette: nicht, gelten, und wenn wir es darum 
als Glicki eines Volks, preisen, selche Urkunden au haben, so 
preisen wif es doppelt gUcklieb, wo sie die Sanction Yon Jahr- 
iMMderte lailger. Danar erhalten haben. 

5 
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So weilig «B ein Widsrspradi ist, ivebti muti den gNkUidk 
preist, der die Podcen |»diaM bat und deki bedau^t^ der sie h^ 
komkat, eben so wenig widerspricbt sich, wenn kh ea eio GlüdL 
geaannt habe, dass reiiMriefte Staatagnindgesetae exi^reii, Und 
wenn ich hinzufüge, dass die Zeit, in welcbersia «ntsdeben, iaa^ 
mior eine nngl&ckUehe ist, nnd in aofem eitk Volk ungldckli^b ge- 
nannt werden mnss, weldies eine Godattlutfon (oral) bokolHnt. 
Dies liegt in der Nat«r der Sache« Eitie aoMe ChrkuAdo «pridlrt 
als Oesetl aus» was im Votto gilt; dazu isl^ ao lange «s nicht 
«ngetastet wird, nicht die allergerin^te V^ranlaaMig, defM was 
«ich Toil selbst versteht, das hat itm niobl erst an sagettv (Ea 
orregt kein gutes Vorurtheil fdr den franzdaisdian Panribtiaaius, 
wenn die Constitution der Republik denBtrgem vorsckreibt^ da6 
Vaterlabd zu lieben.) Darum entstehen derglekhon Itiatrtiitoeilte 
nur wo Gewaltstreiche oder Miaatrauen die iMere Eiutraiehl •ge- 
sU^t baben, d* h. in Zeiten der Re^iatailioi^ So enCtteht di^ 
flabeas - Corpäsacte in England dadurch, dasIS was ^eit JaldlMKir* 
derton beistand -^ die Einriditiing der Habaaa^CoifOd-'lbAdate -^ 
durch tfranaisohe Ktaige illusorisch gcknatht wwr und nun wieder*- 
«robert «nd festgemacht witd, ao sind es die Attenkkto Jakobs II. 
gegen die protestantioche Khrch^ und die bestehende* il«dile d«6 
ParlaflBients , wekfae zilr Redai'iUion bf ^ij/lat ^Mbtt habt^^ nM 
«0 öberalL Nie liegt Handel «ad^welfbe» Ute Rümate tnrf Wia*- 
sensdhiaften so darnieder*., nie bdiwaiftt oHte Vertrtoe* ^iid alle 
8Jhtlic3ikeit: so wie in Zeiten^ wo VerflissungmirlDUAdda ¥edigiit 
.Werden, und ein Land, wdcires^ wie Frafeikreiah aUt aechog Mia- 
uen, gar taicht aus diteer Ari)eit hieiian afcaMna t, ist ta beklagen. 
Auch in Nord -Amerika war dib 8eit, v^ weteher die btriibialfe 
'Acte TOM 1787 &^ Slbande kam , eine^ der übfllMkHdisten , eine 
2eit, WO die ri^ Jahre Vorher anerkanUe • ^Uiibhfingigkeit dnraii 
das Serrortreten der CMbs und der durch aia genftbrien Partei«- 
vBgen, ^nstliöh geilbk^det war. Eben deswegen abMr sollte (Ke 
.Generation, der das seblimme Loos geworden ist/ die fintatehim^ 
eines Staaitsgrundgeaetzes ru erleben, Sorge tvag'em, daaa den koai«- 
-menden Geschlechtern diesierspaart werde; es 'ffasehieht<dies dadunb, 
d«s8 die entstehende Urkunde diä Ml^lieUoeit» der 'Dauer in Incii 
trägt und einmal zu dilem allen verbrieften Recbte wierden kanaa. 
Dies wird nun ato Leichtesten erreüAl, Wo wiii in Bngland die 
▼erbrieften Grund-Einricbtuogdn luicbt iki ^ehiar', • amdein in 



^ w - 

ffRWW» i/iM yf^n P^kllpÄea, jv^ft m yerscbitfüßnan ZeitÄn entr 
standen, formulirt sind, so dass iie imgnq charfa liherlaluvfi von 
liJpmif J^nj^ mit fsinm T^^mni, sUe nhrigßfi,, die Grwdcin- 
fil^jtungp» hetx^ffßßd^jf^^ AxJtß mit Codkülen dazu verglichen weir- 
ißfH .l^onf^ (J5jejlHn% jvjJJ icj^ benoerjfeia, dass es eigentlich be- 
li^jg ist^ ^i^ Yijele d«e6<^r A^te n^an ai^ wesentliche Bes^andtheile 
def: epijJjsjQl^pn GonsMXMtipQ a^^jelit, ob pi^n mit Schubert j&iebzeh- 
f^ßj^ Ojiejr wt^pdfr.e» mfifr^ren di^se Wichtigkeit beilegt.) Di^sc 
C^iiiri|cbtMiii|3[ bdt nm den inwßnse;;! Vor^b^.U» 4as$ wie ilurch Codicille 
Vieles ifi T<)$t9m6QitQ,9\ifgc^boW9 werden kai^n, ohne dass dadurch ddiß 
gffi^e Jefi9fn^u% in Fr^ gesteUt wird, in ^n^land Verände- 
fmißß, YO^eu^jpmjen we^ dei^. k.öftQe.p, ohne dass maij dort je bat^ 
WA9 .9Mm Jijn Fra^lM'eiGh Rey^ipQ der Constitution neqnea wurde. 
WjEU^n d^iim io d^r JPeclßrßHon of rights dem jKöQig das Recht 
^npmfnßu ist» in F/j^deu^ite;i ia Einend eine stehc^nde Arme/ß 
;(i| ba))ePf ^P bat pn^n, iils ei(^ dies ^Is unzw^ckmässig ^rwies, dexi 
Ausweg ^|;nffep» <^ss ^un immejr ^Is eine temporäre Mas^ssrege} 
})|^;^ili4gt wird, W»|s, als beständiges Recht dort versagt wurde^ 
Pi^ h^ jjeup ^pßp^ten Yoftheil, d^ss einmal jeder EpÄläader die 
fifclfir^alio» f^ righlß ^i(s Hnerßcbülterlicben Recbtsbodeo aiwiebt, 
^^iim^ dass durcb eine YerwerCu.ng der jährlichen mtuiny-bill 
'}ff, j^tei(i de;» MüsßjfriiUQPS i^9 P.ajclament seinen Zweejc erreiche^ 
kf^mf ph^ß das9 dadUFf^ die Cpj^stituUpn Eilands in Gefahr 
)^>um^> ibx dieser ,HiasJicbtfolgwi die Engländer, dieses Juri^ten- 
pTfd^ ^^ KevseiV de«i 4e» AUerthjuns^ den Rpipern, die es yor- 
lOf^^] di«i GmU^ d§r z^ölf Tafeln darcb prätorischp Edicte, 
ja djir^i A^ecÜsrF^ctioQ^p zi^ ^rj^^ozep , als dass i^ie ^ie abscbaff- 
im imd llas Jle^tsbßiyu^sts^yn erschütterten. Diese FicJ^onep 
siod ,^9 ^P wepijS JiQr^At^t, wip üve^n d^r Jttathematiker zur Ver- 
/eiAfiicbuog der Methode 4en Kreis als Polygoa betrachtet.) Wo 
ÜJlM ,Ciw8titntio;a m .d^rpb ,J^xtappsitip^ verändert wer,den kann, 
iM i»^ 6e^erMiP;Pt au^h die oieui^rndß., die z. B. die Habeas- 
4A<9f3>US9K4p J^rfh^b^ oder die .Refprmbill beschliesst, eine Menge 
f^n fimbtoderjif^ fl^ßtan «erbrieften Rechten. Ean ahnliches Ver- 
jjjiltoji^s wl^ in Epgjand 4pdet in Nord- Amerika Statt. Als man 
iqn fiphf^e 1Z91, feixd^ dass die Conföderalions - Artikel des Jahres 
47S7 niicbt .allen Fprderungen entsprachen, se|2te man nicht etwa 
fjij^^zfi^ StßUe^ ^onÄern ^wa^ fi|gte ,unter dem Ptamen vpn 

^«n/^m^tl» j^JR^ypejyipActe Mvm^ und jka^n di^s auph in Zu- 

...... g^ 
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kunft thun; ohne dass darum jenes efarwfirdige Instrument braucht 
zurückgenommen zu werden. 

Dass die Staatsgrundgesetze Englands und deir ' Yereinigten 
Staaten den oben beschriebenen Character haben, hat seinen 
Grund darin, dass sie entstandet!, um einzelne angetastete Rechte 
sicherzustellen, oder eine Seite des Staatslebens gesetzlich zuord- 
nen. Was Mac Aulay von der Revolution sagt, die zum Protecto- 
rate CromwelU führte, dass während derselben der grösste Thei! 
dessen, was Grund-Institution Englands ist, unerschüttert blieb, 
das gilt von allen politischen Erschütterungen Englands. Es han- 
delt sich immer um einen oder einige Hauptpunkte, um das Ver- 
hältniss des Königs zu den Baronen des Reichs, ein andei^s Mal 
um Sicherstellung der persönlichen Freiheit, wieder ein anderes 
Mal um die Rechte des Unterhauses hinsichtlich der Steuern, wie- 
der einmal um die Stellung der protestantischen Kirche u. s. w. 
Nie aber hat England sich in einem Zustande befunden,' wo alle 
Institutionen in Frage gestellt wurden. Eben so handelt sich's 
bei der Redaction der ersten Grundgesetze der Nordamerikani- 
schen Freistaaten nicht etwa um Bestimmungen über alle Seiten 
des Staatslebens, sondern nur um eine Regelung der Madit, die an 
die Stelle Englands getreten war, des Congresses^ alles was das 
Leben der Einzelstaaten betraf, war nicht in Frage gesteift, darum 
wurde auch nichts darüber bestimmt. Wenn aber eine Revolution 
nicht sich darauf beschränkt, ein oder einige angetastete Rechte 
zu wahren, sondern wenii sie. aus allgemeinem Hisstra&en tind 
äinem allgemeinen Widerwillen gegen alles Bestehende hervor* 
geht, wie die französische Revolution vom J. 178d^ da entsteht 
das Verlangen, das ganze Staatsleben neu zu gestalten ;' ver- 
bindet sich nun damit das Terlangen nach veArieften Gruhdge- 
setzen, so entsteht anstatt einer Vielheit von solchen Dociimenten 
eine s. g. Charte, wie z. B., um die erste von allen zu nennen, die 
französische vom J. 1791, welche, die allgemeinen^ Rechte der 
Menschen und Bürger an die Spitze stellend, die Grundzfige alter 
Institutionen in feierlich beschwornen Formeln enthalten will. Ist 
eine Zeit, wo Verbriefungen nöthig werden, eine unglückliche, so 
ist natürlich eine, wo eine solche Charte entsteht, eine um ViellBS 
unglücklichere, weil in ihr Alles wankend geworden ist; Eben 
darum ist bei einer Charte noch mehr als bei einem solchen 
Document, wie etwa die ReformbiÜ, es von WtcÜtigkeit ," d'ass ' iie 
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var.fiddiM dnüialte, W9h warUioh diiaarn wird, weil jede Aender 
tong liier ew ttomcBtia/es ia Frvgeftallen aller Grund^InstUationen 
ibU (Du Zeit,, wo. ein Stat^grtiBdgeaetz reyidirl wird, ist ein 
jmlUMi,eint9 Ynmn aadl nicht sehr lärmende, Revolutioiu) 

;DM um lu.dem, worin man ia Deiitschland eich gerade 
Frankreich xwn Muster genommea' bat» aiioh dies gebort« dass die. 
GrnAdsige ' ' desk getommten Staatslebeaa in einem iftntlicben 
DoeamenV in einer 8.g. Charte zasammeDgestellt seyn sollen, so 
iatUer hat die. Art, wie eine adcbe; elitftlebn kann, femer auf 
das^'was von üir gefordert werden muse,. ein Blkk zu werfou, 
Hinaichtlich des Erstlsn^isa habe ith mit. Bedacht gesagt» wie sie 
entstehtt kann,' deiia da ich gesagt habe, dass sie. in dem krank* 
haften iZostäitde der Revolution d. h; der Ohnmacht der Gesetze 
entstehe, so wfire es: ein 'Widerspruch, wenn ich yessncben wollte 
die :6esetie' anzugeben, weicht beobachtet werden soUnit wo koiiio: 
6eMie gdlen* Drei Weisen sind deakbar, auf welchen eine; 
soMie TerftissungsUrhnnde zu Stande kommt: Geht die'BeToltitiou. 
sehr -tief und ist sie gegen 4ie bisherige Regierung geriefalet <dasi 
ist nieMt nftthig *fflr eine Relveltttion; ein „Staatssfrelth'* wie mm 
ihn nbchikh nennt, asstutt zu sagen : Gewakthat der Regierung, ist 
auch Rofolution), so liegt es in der Nalur der Sache, äe&s wean- 
Mii Rerolation negreich wird, der 'Regierang kein, oder nur ein 
geringer, Antheil an der FestatelliiDg des Staatsgrundgesetzes ge* 
lassen wird, und dieses also von einer constituirendeu Ver- 
sammlung gemaehtwird» So in Frankreich im Jahre 1791. Geht 
die'Retolntion ilieht so tief, oder aber, wird es den Regierendea 
selUst klar; dass die Grenzen ihrer Macht und ihrer Rechte geoaa 
bestfanmt werden, so werden sie äieOiarte geben oder octroyirenw 
OieBbar ist in dieeeaa* Falle die sittliche Ordnung am wenigsten 
alterirt , .und dieker Weg hat noch den Vortheil, dass, die utibe-9 
dingtes Vertrauen zur Regietung haben , Vertrauen zur Charte 
flMsen werden^ weil' sie auf diescim Wege entstand. Auf der an* 
dem Seite ist es psychologisch zu erkltren, dass dieser Weg kaum 
in einem andern Fall ohne krampfhafte Zuckungen abgehn wird« 
als. Wenn eine:* neue Dynastie oder wenigstens ein neuer Regent 
auf den Throti kommt. Geber und Empfänger stehn nämlich in 
emeni gewissen genirteb Verhältniss einander gegenüber, und ea 
ist wohl kein Zweifel, dass wenn anstatt der hundert Tage Na« 
poleon ' viele lahre i^natitutioneller Monareh gewesen wäre, er 



-- to ^ 

gich sehweriieh n^i^e IMHcr db gilt g^iidmi hlttti mk hvAvtkg 
der \9itf, der alä Solcher sb herrschen aoftig« Wem mm auf 
d^ andern S6ite eine OonstittiMite ebeitfallr aair piTfcliolbipBcbdBi 
Gründen gewiss zu einer weitgehenden' Beadirtnlrong der R«gie* 
rang geneigt seyn wit<d . se^ ist es zu begrettna , wamm Manche 
d^n mittlem Weg zwischen den beiden genanüten t^mefcn, nta»-^ 
lieh den Weg der Vensinbarung oder des Pacta; Dies«r Weg 
aber ist, ^t die meisten Mittelwege, - gerade der acUeehtesle. 
Brsüich Weil in der tt^l nnr Zeit verlorsn wird, und das Ekide 
vom Lted<) immer ist, dasa eine soldhe Tsreinbarende Venamm-^ 
lung darauf ausgebt, tu einer conrtituirenden ze wttden iind,i 
wenn ihr dies ni^t gelingt ^ sich muite gtfaHen lassen, dahs die 
Verfassung octroyirt wird. Zweitens weil dieses Verfilhrto dun« 
allen Begriff vom Staat aufhebenden, Wahn ndhrti ab «dy der 
Staat überbanpt ein Vertrag, ein f^m wiilkufarfieber Pect. Dril*> 
tens aber weil jedes. Vereinbaren mehr oderimibder eiki FeilaeheD 
ütid Handeln wikrd, und nun das MisatniuBn. dier b«ddtt Padadi* 
renden tbeils eine Menge beengender Klaosela hinaüüiriiigia UaM» 
theOs aber Alles so abgeschwafobt wird, dass bei den ans 'Vaifeit- 
barung hervorgegangenen Charten in der Regel keiner dclr pidsei^ 
renden Theile gtniz liiit ibr zufirieden- ist* Wenn aber diese dlrei 
Wege nicht sehr gut snid, welcher dlann? wird man Aa^en« ' Idb 
habe schon gesagt, dass ohne Störung des sittlichen Lfebena eia« 
Charte niefat entstfebt , und dass darum die Wiaisa nicht gnt aber 
docb die' beste iiit, wo die Sache am söhnetlstmi fertig wirdv ^a- 
mit der Zostaini der Reditlösigkeit die möglich Jifintele Zeit 
daure, Uebrigens isti, wie eine Charte zn Stands kommt, dlis Uli^ 
wesentliohste bei der Sache. Die Hauptsache iat^ wie sie beachaf«« 
fen seyn muss, um einen Werth zu haben, tim racht ein Unglfidi flh* 
ein Land zu werden. Es gehörte zu den Terkdirth^iten > dei^a 
man viele im lahre 1848 zu hören bekaat, dass selbst einer bcts«« 
sern Reichsverihssung, die ven den. Fürsten oetrayirt M^de^ eiae 
schlechtere von dw National? ersaaunlung geskachle vomisiBhli tejl 
Bei den Forderungen, die wir an eine CUmie stdian, varhäil 
sich's nun nicht mehr so wie bei der verschiedenen > Weiss ihres 
Entstehns. Dort waren .verschiedne Wege ganz' g^eicb möglich, 
hier dagegen kann mit apodiktiadwr Gewissheit gesproefaen woides. 
ist eine Verfaseungaurkunde eben so der Ausdniok dsssen^ 
was in einem Volke leht^ wie das Credo dessen nM diä fiemeotd^ 
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ginibtf 80 durf eins aoMi« IMciiiide nur Solches «ntbtlte», Iran 
wirklich gilt. Wie die Gramnatik nieht eiD neues Sprechen lehrt« 
seii4efn nur > die Glesstie zum Benmeslsejn hringt, oaeh welchen, 
ebb sie aiif|gestellt ward, gte^i^öehen #urda^ so ist es eite Wider* 
sinB> Wefan maai lar ein fttaatigniädgesetai Solches aufiiiimnt, wa4 
nieht nv Volke lebt« Dergli^chen Widersioa ist nur au oft un4 
Ytird noch heutiges Tages begangen; die Fraozes«! haben in ihre 
erste CionsttCalion eine Menge ganz ^stracterBestiimniungen, andrer^ 
sehe 8elQheau%enennien,t die auf englischem und amerikanisißheni 
Boden erwachsen il^aren. Da: nun ein. Volk alles was ihn wirii*- 
lieh fremd ist (mit Recht) ausetösst, so haben di^se Besümtoun-« 
gen niobt dauern «köniien. Mit Reiäit. nieht MaoÄüiafß darin etwas 
Grosses, dass die englische Botoiation ton 1688 kein nßues Recht er- 
obert « sondern nur die alten behauptet habe; diese' Girösse theilt 
auch das Actenstüds, welches die Rerplution ahsobliesst und darum 
dauert es; lene franzfeis6he Charte liat nicht ein Mal zwei Jahre 
att<^ iHiP nomvanlL ecdatirt, weil i sie ab Satzung aussprach, waa 
nkht eihmai Sitte wai*, upd io Gesetse gab, die -^ wie der 
Bäuerwitz sagt <-^ nur fem Nagiel gehalten wurden. Jene Charn 
te haken eich die naehherigen frans6siscben und audi die 
deotseben mim Muster genommen, und damit denselben ephemer 
ren Ciiaraet9r bckanjinan , den diejenigen m ahnden scheinen^ 
welbhe die ViffiusnngBurkundeii nicht mehr wie die Franaoiien nach 
Sibren, 1701, 1798, 1816, i»M u,«. w., sondern gar nach Mo*^ 
nälsdaten beaeidmen. (Constitntiön Tom 5. Deöember u. s. w«) 
Je' 'mehr eine Charte solche nicht nationale, nicht aus dem eignen 
Volk gesdiKpfte ^eatimmingen entbitt, desto mehr wirkt sie de« 
pfaiirend, weil sie dÜm bringt, gnmdgeseüdidie Bestimmungen 
zu TSraobteii und '■ wx nmgehn. Was man den proeaischen , nüeh<^ 
ternon Cbaincter der- «irischen und amerikanischen Staatsgpund** 
gesetze genannt hät^ dass sie Nichts vonl Rechten des Menschen 
und BÜifOrs wkson» dies ist ihr^Hauptworaüg, sie sind aben nur 
ettglisidi, weil sie bloss für Englfnder gelten sollen. Eben des^ 
wogen heiast anclh im ' englischen Parlammit , dies oder jenes sey 
nbsht tonatiMienoll, dass es gegen die englische Verfassung 
esy, wfthrend nan bei mis unter dem vielgebrauchten Worte ver-* 
steht, dass ei( nicht mit dem englisdien, oder fröbern franaösi^ 
sehen oder belgischen Braudi übereinstimmt, als wenn dies für 
Pmumm >on ii%and einer Wichtijgkeit wäre. €onetitutiondl ist 
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in Prenssen, was der Prenssbohtai VerinduiigButkitode gaUUs 
ist, ivas nicht, das ist unconstittttionell« 

Der Nutzen einer Verfassmgsurkundebg 4üri% und ihr gan- 
zer Zweck war , dass sie das Gefühl der Unersehüttediehkeil des 
Rechts gibt. Da nun dieser Zweck um so niehF erreicbt wand» 
je länger sie unangetastet geblieben, je älter sie v^ar, sd auiss sie 
so eingerichtet seyn,. dass tte siebt Tei*äaderl zu wierdeB braucht. 
Auf der andern Sdte aber schreitet jedes- Volk, fort «ad seine In- 
stitutimieD yerändern sich. Es fragt sich nun^ .wie ist «s eidauiich- 
ten, dass die Yerfassungsurkunde alt werden kann uad dennoch 
die EntwicMung der Institutionen nicht hiridert? Wie -dile bei den 
Engländern und Amerikanern mit ihren yieien :Urkunden möglich 
ist, das ist gezeigt; hier aber handelt es sich dämmt &u zeigen» 
wie eine Charte unverändert bleiben und deünoch die Institutionen 
sich entwickeln können. Es gibt nor eiil Mittel: dies ist; dass die 
Charte nur dieallerallgemeinsten Grund-EiBrichlungen 
fixire. Enthält sie mdur^ enthält sie.Detailb^rtimmliiifBn^i.so bniss aie 
entweder immer geändert werden, d. h» die HeTolatioil ^iird penba*« 
nent gemacht, od<»* aber man respeetirt sie wirklidi, und dann ist 
sie der Entwicklung hinderlich. An diesem Fehler nun, dass in 
das Staatsgrundgesetz eine Menge Ton Bestimmungea hineiagenom** 
men wurden, die eigentlich nur dem UesetdMcbe angriiören, Ja^ 
boriren begreiflich alle die Charten, bei deren Abfassung ein Miss- 
trauen gegen die künftige Regierung herrschte, am meisten, «kid 
dies ist der Fall gewesen bei. allen seit 1789 entliröifeneQ Consti** 
tutionen. Dass bei uns z. B. der Wahlmodus oder dass die Be^ 
Stimmung, nach welcher die regehnässige BerufuDg der Kammern ia 
den November fällt (die sogar hiosiditliGh des Budgets jährltQh.Jia 
Verlegenheiten fuhren muss), dass ferner das Besoldeteeyn der Depu* 
tirten u. s. w., dass alles dies in das Siaatsgrundgesetz «u^teiomenea 
ward, hat zur Folge, dass Aendeningen in solchen, doch nur legi^atiren» 
Bestimmungen nicht ohne Revision der Verfassung» d« h. nicht, ohne 
Revolution geändert werden können , oder dass man Ralmlisten^ 
künste anwenden muss, um es zu thun (wie die Fr^ZQsen bei 
der Aenderung ihres Wahlgesetzes). Sind so allgemidine Grund" 
Sätze und besondere Institutionen in einer Charte gemifKbt, so 
wird Einem nur die Wahl bleiben, die letztem als eben so un*- 
veränderlich zu behandeln wie die erstem, wodurch die Rechts* 
entwicklung gehemmt wird^ oder aber umgekehrt die allgemeiaeil 
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Ginmdaltze ^ «kea »o l^icdit iierSiideriidi anznsrim', wie irgso^ 
eiae itgMAim B^timmw%k Beide Maximen sind bdolgl. worden 
iiiid baben ibre bösen Folgen gehabt. Die Frans^sen va^ eben 
90 xUe FraniiAirler VemammlaDg baben die Aonderung der §^ der 
VeiiasaungsorkuDdo dunch Forderung der Vi M^yoritit. «mcbwerd 
um ibr eine grössere Autoritäl beizulegen als ; andern . Ciesetim«. 
Oadnroh Aber haben sie «uobBeslimnliuigeB^ die nur gewöbnltebe 
Gp^elM sind, inerewigt^ und: die>legialative Gniwiekhing gefaeronl« 
Umgekehrt bei uns, Aendenmgen . der Verfassnngsimrknnde ' sind 
bei «Is (eine kleine Formalität abgerechnet) wie die ▲enderung 
Jedes Qesetaes durch einfache Majorität zu beseUieasen.. IHe 
Reehtsentwickhuag ist- nicht gehemmt, allein nun ist. nacht recht 
stt begreiCen, wamm; dieser Comider Ton G^setaett mii andere 
Dj^itilt hat, als etwa ein Titel des Laodredits und warum König 
und Beamte ihn h4>en beaehwören mässen und nicht diesen* M* 
len diesen Conse^uensen' entgeht man» wenn man in <die CharM 
nur Aiß allgemeinen aber auch wirklich unterauderllchen Grund-* 
lagen aufnimmt , ijlea Spedelle aber der besondem Gesetagebmig 
überltest« Die Charte würde dann, fcunir, etwa wie der D^kalog 
oder das Taufaymhol, .4ies wäre* a}»er ein GIndc* le4er ktonte 
sie (wie bei den Römern schon die Kiader die Gesetae der flwölf 
Talelfl) «Qswendig Jörne« und j^mihlig als ein bewusites. Besä^ 
tbnm innerlich haben > wührend jetat eine Charte eui «ganKs Buift 
iet, das freilieb jdhrlidi in verflnderter Auflage. erscheint* Aueh:da<^ 
diuicht4asB sie kAuer ist #b die meisten andern, gehört die b^lgiaebn 
zu den bessern Ciliarten nnd war -di^ von, der preussiscban . Rerf 
gierang im Jv 1848 der Naüonalvßrsammluog Tongelegte besaer 
als die aus 4erselbnn > hervorgegangene« 

£ben so wenig all Beatimmungen der blossen Legislation 
odfar Administratioo in das Staatsgmndgeseta : gehören, welche ^hloie 
die feststehende Grundlage aUer batitutionen formuliren soll, ohon 
so wenig auf der andern Seite, solche Bestimmuogen^ welche* weil 
ihre Geltung dien Staat erst möglich macht, über alle Consti- 
tutionsarkunden hinausgeht; Wenn.z. B», wieichschofnan^ 
geführt habe, die Constitution der französisichen Republik den SMs 
entbiUt, die Bürger soUen ihr Vaterland liehen, so ist diesunsinuift 
weil ohne Liebe anm Vaterlandes auch: die Constituitinn gar koinos 
Halt hat, sie abor nicht enlMten.kann» wovon sie selbst abhängt, 
^irrhabon in. wsrer .VerfBiasungaurkunde etwas Aehnlio^es». Aar 
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i • «nthilt «teil Sats: Das Eigenthilm itt im^Mi^lidi. fra mm; 
wie in dMi DiBaagsionen der NationaWeräMimltfDg Boilt ftedit ge-* 
MgC wurde, alle Anrechte auch auai Eigenthnm geMrati, aö aagl 
dieser §. aigenttieb nur: das Redil soll' nicht verietat werden, 
was sidi'Ton selbst Tersteht imd allein alle» Vertrftgian und aach 
allen YeiVasswgBarlninden Halt und GeMvng gibt Wa dergloicbMi 
Sdize in die Verfsssungsurkandie au^emoniinan werden» 'v«rrAdi 
diiB erstlich den serrAtteten Zaslaildr in w<itdieni sie radigirt 
wiMfden\ denn was nicht wahkt, Mcbt man nicht' zi stfltzen, was 
nie angegiriffiBn wordeti, durob Gesetse nsiobem. lene Hiraae 
in der fransMscAen Constitution seigt, dass man siA ddrt dea. 
PätrtofiCflMis der fiarger niciht mehr fersiebtt kaiMi^ denn sonst 
wQrde man um nicht zur Pflicht machen. Itor Satz ans * unserer 
Verfassungsurkunde ist derselbe, den' man in Paris, Berlin und 
Di^esAin an alle W&nde sdirifeb, indem man Pehster einachmlss; 
HSoser demolirte und simpel weg plflnderte , a«m dentliehen Be^ 
weis, ^ie man das Eigenthum heilig hielt; i^r wurde hinelngenom«* 
meni als in der Nätionalversaannlung off^n ausgesprochen worde, 
man iMsse Jagd- und Abldsungsge^etz" bedien, denn wenn die^ 
ser Satz he^hworen sey,' so könne dies der neuen „OrganisattoD^^ 
hindeilich seyn. (Wir haben es doch weit in EliplieniiBmen ge« 
binchc!) Ist eä «dion das Zeidian elaes traurigen 2!ustande9, 
wenn det^fliiicben Bestimmungen aith in einer Verfassungsurkunde 
finden, so hat es ipweitens die allerschliiamstea Polgen, weil es 
daran gewöhnt, die Basis aMes staatlichen, ja alles sktHelien Le«^ 
bens als dn undBr Umständen nidit mehr bindendes Statut anzu* 
sehn. Mdcr {• der CfasMe in Frankreich kann ,• w^nn von flliif«* 
hundert Anwesenden drei Viertlieile es drei Mal woMen, abgeän»* 
dert werden. Von 975 Menschen alse hingt es jetst gesetzlich 
ah, ob hinfort die B Arger ihr Vaterland zu lieben haben oder 
ttieht. Bei uns reicht die einfache Majoritfit in beiden Kammern, 
und ein Ministerium, welches glaubt, der Majorftk nHisse nach^ 
gegeben werden, dazu hin, um die Häiligkeil des Bigenthun» Mr 
migtltig zu erklären. Solche Artikel depraviren, denn sie TMiich«^ 
len die Achtung vor den unerschütteHieben Basen des Staates. 
Selche Bestimmungen, Ae über alle AiCte hinausreichen, diese le-^ 
heu deswegen im engllsclien Volk in Weise sprüdiwöhMcher Re- 
densarten, nicht aber eb Paitsmentsade. Ihr nicht gescbrldkenesc 
Him kimg 4Mm ih noi wtmg ?^|lt' si<!ii zu unserem ! die' Peri9on 
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des Kiiigs J8t ihHNtleteitdi ~ ^mlcber StU Mdi imta, Mrflkk 
goMUDioian» den Kftnig.gar nicht vo« Andern untericheiABl»/deiieä 
ja wuh 4ie peradtükhe Freibeil, d. b% Unwlptlbarkeit ntch xon 
Mim kaflNiritcbeQ DMIseb i^gewUirlttatelf^ ist) ^^ ivin Etms wm 
über allem Zweifel steht, zu eineni Stalutf ivdclMi 4areh ParUtn 
mentsheachluss geänd^t werden kann. Unser Unglück ist, dass 
mehr oder minder Alle, die die Charten redigiren halfen, an dem 
revolationAren Hange zu reglementiren laborirten (p. 30), und 
nun meinten, Alles müsse durch ein Gesetz geregelt seyn, sonst 
stehe es nicht sid^er; wibrend gaifiz umgekehrt das Gesetz wie 
eine chirurgische Operation nur das kranke Glied hält, das gesunde 
dagegea t«rwunjd*ft iimd irennwtilttt ' Hier hätte man «eb die 
EilglMtor iBoin .Mn«ler< nehmea ktanbn» deteo PressfrtfheH z. B* 
nkht durch ei« Geseta gesdiittt hl, soodem s«t der AUehafiiog 
i^ UumMn exiatirlytdie noeh heut zu 'Tage dit» to» selbst yfirr 
scbwbndeoid* Lbibeigißneclaft nkht duttsh dn Geietaabgeaehafl) 
häbenu. s^ w.« dfo ffMÜsam sind tnü .ßesetnm» eb«i 4anim- abiAr 
auch' sicher, daas' aie iwptetirt werdend übe -«liere. Gbarte; nJAt 
zwei firittbeile ibver §§. Jieraiisjgebraobl bat ^ - ist iDeine^ fioffisuiigi 
däss si^ Wahrheit seyn, und dasa ai#, was ihr Bigenibdber Zweck !wnf« 
das Bewuastaeyi des auTedbidf dicbeii (RoChta gehen und s« r— tti i t ^ 
lethar -*4 diD Stcherhcif der Instkutiwea gMatiten wird« Wir 
haben ablebt IMimdea joben mit Wechaflin vei;glBdbtti. fiinaicbt^ 
beb dea Zablungafiihigftti %\bA> dicae, \aä Lebens und Sterbeas 

willM,iWicbti|^ 

Fasse isb nun das* ganpie Readtat nnserer Untersuebung 
gesohriebne Verftsaniigsiirkundail avsammenr, w^ wird esis» 1 
tM : Terbriafte Grondafttze der Veafusong sind ein grosses <6luQk» 
nn so mehr, jii läi^^r sie bereits gegoUsn haben. Entstebsn sie 
erat, ao mübaeii aia so beachaffe» aayB) daas Ue alt werden kün^ 
nenii l^iei wiid am Leichtesten erreicht, wenn sie nicht ei^f am^ 
derb mebnefe InstrumeBte bilden, indem dann auch Aendemn^ 
gen torgenonünen werden können ohnjB die Erklärung, daas die 
Veffbasiilng geändert werdcK mdsae« Soll es aber durchaus eida 
a. g. GhMe sejrn^ so wird diese vfn so besser ^seyn ^ je mehr ük 
sieh airf einige: wisng» Hu^igrandattiie beschränkt, die als selehe 
nicht anf deai We|^ dar gewdbidichen Geaetzgebmg geüidati 
werden -tonnen, alles Detail aber der gewihnilchen Geaetsgehung 
ae Hie das^ohBa Ruin dea Sttattea übetbaupt wUkX Blreilhlbafti 



— w — 

Aenf aHgeinriieii Bewilsstseyli mi der S^ 'tlmlcislseiif USUi siob 
die OliaHie nicht m^ diMon- Gteiiz^, 60 wifd stt tWpectirlban^ 
nMD, umgafngea depTavireiir stets Tertndert die Revolptiüi penna-* 
neiit maclieii, und dnetatl (was sie sollte) Stilke,'tieliaeliT' 
alles geaetdidhen Sinnes Werden. 
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> Mag nnn eine gesAHebiie VerAissttn^nrkiinde existiren oder 
liicht, 4«. hat, wie jeder Leib »eine Coiistitntion haft; weMie alle 
seiifile LebeHsfonctiMien modifidrt, anebjeder'Staat die «einige oder 
hat' aeiüe Verfassuhg und seine' dieaer gemisne eigenthtailichfa 
(iBonaütutionelle) Beschaffenheit. Wie- dker im lebendigen Leibe 
aün LebenBämserungen eich auf gewisse HatpptAiinctionen «urüdk*» 
flihren iaaisen' (SensibiiUt u* a^w.), d^^en Vertiitthiss 2U einan* 
dar TbrsIbgsweUe'dleOedstiElntion bedtogC, HO tritt uns Ü^nk ganx 
Analoges Sm Staat entgegen« Aach- ist' diese Analogie weder ein 
ZüfaU, neeU auch das Prddnol. nurd^ vargMiobende» Wibes, 
sondern sie J8l!|iothweniKg> wMl «jabeMe unter den Begriffe des 
Oiiganiatnus laDen> eimlMkieher aber nur als Syatfeni von Function 
Dan ' deid[Uar ist« Bie Eonctioneii' des Leibes pflegt man mb dem 
Namen seiner verschiedenen Vermögen zu bezeichne ; lim nnau« 
deMen» daas sr das etgentlicibe 8ub|ect aüfr Verändbnmgeii ist, 
die an ihm sidi aeigen, ihr Diheber; B« aber der Leib, um sie 
aü leigen, steter. Anregung von eussen bedarf, ist.er mcbt ihr 
alleiniger IJrfaebar. :Andi^rs verhMt siob's mit 'depn. Staat, dean 
wir Souilerainetät d. h. -wirkliche Autenoknia znscinyebnn , deslMo 
Vermögen dämm . mit einem Superlativen Ansdritok- b«B^icfanet 
werdän ndüasen. Da man nun eineli Superlativ von MaoKt in denn 
Worte Gewalt au finden pflisgt, so werdehwir, an den gewOhidi-* 
eben Spradigebrauch uild ansdiliesaend, unter 4en verackiedenen 
Staatsgewalten mcbt^ Anderes veirsfehn als dievericUedenen 
Vl^eisen, in wielchen.er seine Semrerainctit; betUtigt oder sieh. als 
abMnten Herrn aeigt. £s i^t i begreiflich , dast^ das Verhältniss 
dieser semev Funetieinen zu.eioaodkr, eben so wie die Ters«liie«> 
denheit d^ Organe idüreh wdohe erin diesen vesBiihiedAnea 
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Vftiis^n futigirt, T6ti der äusseMen Wiiditigk«!! iAt ftrHsdiie V«rt- 
ßlssung (Con^titiition). Dah^ ist es erkUy*H€b> ikw man ^n^iak 
dabin gekomtoen ist, diesen' Pnnkt als den atterwidhtigsien' in «i««- 
ner jeden Verfassungsurkunde anzusebn, wie denn Viele Aie eng*« 
fische Verfiissnng zu kennen glauben, weil sie wissen,' dasffdart 
ein Ober^ tind ein ITnterMns die legislative (Sewall äasftbwi untf 
wie im J.'i849, aM zuerst der RegierungseMwnrf mMertn* Ver^ 
Ussodgsurkfmde'bekiannt Wnrdfe, die Meisten znerst fragte : ein^ 
oder zwei Kamnrem?abs6ltites od*er snspensifes Velo?^ Krageii^ 
die; wie wii^ sehn werden, die Oügaiiisation' und das VerbfltiiiM 
dieser^ Funetl^^n m einander betreffen. tl6ter Aeiir nmcHM«^ 
nen Staatsgewahen verstehe i^h die verstÜiedenen F%ncti«en , da 
deAen der Stiiat -seine SouvetafneiäC heüÄtifi, odisp wen»' maH 
wifl /''die 'verschiedenen Sehen - seiner Souterainetät« Von ibaea 
'ntitei^eheide leb aber diö tersdhiMenen Staats-kfifpefp: (cmrptj^ ge^ 
rade so wioieh diis SensiMlitätvcm dein Nerven nnterscheidevincfeiü 
sie sieb Verkörpert. Das beiest'ieh Verstehe unter ^en^der veifr 
j^ärfedehen ' StaatskGr^r das Cfrgttn der Staatsgewalt odOr die 
Fdrsonen; tiV^16be Träger dieser 'Staatsgewalt skidi Es ist ev^lftr* 
fi^h, dass n!(an' «nefonymiscb ' Ftmctien und Organ als /Syüonynata 
nahm, ganz wie man anstatt i^nsibel auch nervös sägt,' aHein: dies 
hiit doch auch die* sAr s<älimMe IPdIge gehabt^ dass 'wn^voii 'Am 
<%toen'gto2 rrchffig iair ndtt ^tfe Weiteres auf die runtttiottin 
angewandt Würde , was Mache und praktisch gefUrliche Tfaedriett 
züf' Folge guthabt' hat. Atf «hM sdloh^n Verwechiskiag benibt 
Miblieh die falsche Theorie von der Nottwendigkeft derTrennung 
der S t^ at^ g e \iralt lg tt^ weldie die GonstitMion der fraüösiadhen 
nepubSk (die noch andere rein wissensehafilitehe Satze enthält), im 
§• 19. mit ^n Worten ausgesprochen' hat: La a^raiian'dar^pour 
«0^1 eM Ja ^emihB' €oniHim d'mn goueetnmneni'Ubire, wttir«nd sie 
inDeutachland'bei den^n, welche ^ieh mit Ansiächhiss der Debri^ 
gen liberal ntnnto,- ein^ Dogmat geworden 'ilstv ' • 

Das'Whbre an dieser Theorie iiit» dass wie im lebendigeui 
•Otiganismus dicr meta^CAtischen' 'Blisrtielmingeil , wo ein Orgaii iit 
Funktion eihes andelm ülliemitaniit',' krankhafte sind ; dass ebeii so 
ins Leben des Staates eä 'eine krankhafte' ErsisMoinung wAre, wenli 
dar RiicUter, anstatt die fiesetzd atoiWeMden^ «n ahdem wriUa. 
AMn 'der Riditer ist nitoht Function , sondern Otf^an diir Staats- 
fitbcfiön. Der UMe^diyed iM leidit' zu- Izireir, wenn nran «ikf die 
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naWritriian OrptiifW »idil. In dem Z«sU«4e» irp sid|» ,4ffr 
Orgaiii0iiiitfi:iiiNAiniiditi«0ftMrpit hat, mq ersten Stadiiim d^ embrya^ 
liisclien LateUfif m niebU ges^eo ist als gl^idiiSmigef £i- 
^utifs^ da ist k^m (JnUWBcUed awischen Muskel -» ^rgßpi^hßr mid 
laUsfiher Neiip«iHFa0ar« la dem Ziistwde der Venir^^ng, wit 
fmtm {WMlMbfceiO des Orgaoieims der Xonnlo^wa tfaw^ 
PMz machlk Vtfidbwind^ der Uataracbied., welcher ipi gesundei» 
Leibe ele eine «ti^eoge Sonderung dieim ^)WiM «idi. xeJHt» B^wai^ 
aber hestebl die Geftwdteit weht d#mir def^ J^fpr^qetion iipd 
fimiifaiKift jcrie ihren Weg gingen., . sondern nur ^pf üepd . m 
tbmi «ehtt wd ihre Identitdt censtftnirt die ; jQ efwdMt Geia^^ 
no veiUll eieb's mil dem $taat« I» seinem fAduyenisebea j&i^ 
■tMde, in der onenlsriäcbeu Deep^ ist 4er KAn« Mfunp iC^^ 
•elBgeber/ Richter, Ansfuiirer in einer Person (wie in. jenem i^^ 
fttniten Preeess der beiden üntter); Gleiches ^gt sieb inocb. je(9^ 
bei manchem MrkiSichen Pusnba« £ben 99 im Verv^edimgeziisUpd^ 
des ätetee, der.Jmerobiej die (^iehOBÜe Despoliami^ <der:Mas8^) 
ttt 4aBnz irie der orie^tjflisebe Aesptqt , #n sfinMsi ^fr^ M'^fift^ 
der {Miliüachen Deejfslägkeit, die^tbeolm einG^ sey nnd verle^g^ 
dbes die Jfationelrarsammlang 9iß ei« Cf^s€«it <etfe ^at^c^^slt^ 
in sieb tereiwge. iUß 49Mm^ le ienobenC V^ dw EptnriqUn^g 
■nd in der Verwesiiiig ^gibt es keinen Leib» nnndnrn £M|reise)^ Wf 
aber die VretttiuRg der.QfgVPeMfhöf^t» da itf «twfit etwa d^mit 4f? 
fikdieit der flanclisiifei -err^ipht» vielmehr 4M ee «9ns erkMrtt^ 
«mm femde denn dj^ fumctipoee M^er ji^ einen Kri/^ djir^ 
bieten. IKeneib» Versmnmhmgr welch» ^erwsbt 4/is d^damstratiiw 
in 'ifare Stade an «eimw. batJa.anQh gel'nfdfto, deee uMe l|i9i<^ 
■ter dem da.nmd# in Vedegenheit gehrM^t ^if^t dafuvs sw^ 
«1 weiden. Wenn eise Ton einer Tren^ipg (Aff^adtm) geepro«- 
«dhen.'wiiid, sp kenn dies^ sich nnr auf 4te ^0Iva9le d(^ Fiinctinnen» 
4ie filaeUköifer, bwehn'. }ii^ ist ^ Txeiwing n^wenflig, ; dfi«- 
mit jedes Organ, indem ee wmt «iner Fien^ti^n dAen^t ^ ^^^ 
idenelboi mitStm^ereebaft ttpllffthr«. So ist, in allen i^proiilijechen 
£taaAettfdle^se^ommi)i8ien rom Of»ertribmial h, a. w. 4S[^i*eiin^ 
oncht «damit GescSJ^gehnng,, Jpsijis nnd «AdiWU^Unn jede ibrnn 
'Weg gehn (dies wäre Sjankheit des. SbieU), sender,n danuft ^ 
.iniemmengdm, demi^ mSß^ in jbjse^t aHn^n ^ei^ ^leigen kfipi^e« 

Wel4tee iimi 4ie Ibuptfnnetiaiven ^des ^t^^toe i|in4 uml in 
iifelibem ^rUtaiss sie noivpl, lals il^ Qqpm m. einipder }ii#bp|> 
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M h^gtMUt^r Weifte lAr die pliil<»i»{>hi(ic^« B^Mekltyig 4h 
Slftates ▼•n ifer 4ü6S«rsten Widitigkeit. D^MUi fiiMiMi nir-efei« 
Ufttersubbvfig dftrdber Bchdn bei jlri^M#le9, diMem ^ifeaffidiM 
¥siter «intr Philosophie ded Slaated* Pi^ktisdi vikMgßt kl fOk* 
tlie Netttteil M^PesqiUeu geworden, Mr eigenftUch auf Äri a t^ie hi 
fasst, d^ »l«r (^rad« in dem, worin er ^on dedsenfi^lraditmlga^ 
^eiae abwijdit, «ndifatn weit »achslobt, am metaten Autorität und 
«m meiatan -QaeMe tM IrrthSttiem gewotnlen ist. &irar auf den 
.ttdteripchiad, Aaaa «irdriaieZM den Staat » aeifterldee fsatfifit, nnd, 
^icbaim daa Ldkn diea«B Organiarnnra belanadiettd , iKia die 
f anctioiion damriban beadiraibt . w&hre&d Jfaitfatgttiett b^aoiera 
mif die iVafUi-fpanuig dTiaaer Fuütionmi, «ttf die Organe detvdben 
idtekt> darin aUdMi Hegt kein Voimg.des Einen tor dem Andaiu. 
iMsiataeä aeigt i^ ta^'dem Physiologen, Mm^iquHeu^ dem Ana^ 
40016!» 4lbnliA. -Stthlimmer «ber ist , dasa Ifonlaif^Nh« irichl immel' 
4096 «iA b^wttast «at^ wie Fnndiion und Orgaa sich imlorachaidan. 
Sa 4£esem iPiMiv aber, durdi welchen er dem ÄriOoidH 'mik 
HAohsteht, kunirtnl «oA etwas Attidarea: Mit einem gawiaaen, sAi 
«einer 2eit bei eniem geaanrniehen l^anaosen erklMiehen, Neide 
bUekt JKMiiaiyale«! anrf Bnghad «ad 'auf die Alt, wie dM -mdk ^Me 
StaMtt^ldee n^warklidti' hat, Dadhirdi aber verweehselt'er oft daa 
itk iBn^md ' Zväoekmtesi^e »it • dam s^ecktUa Venaünlkigeii mA 
«0 Mit in adn» Hioarie ?on iden Sinalagawatten Hancbea faich eitf- 
^geaehliahe», -was aar Tbn iiran VaiiOi^oruiigea richtig iat, Infi 
toiwdhoM ihm Ifanfcbea ila aUgleo^ gUügmii im Wnien einer 
Klima SonnnabieigifgnOaiidot, wia nur richtig ist biiNddMIioh einnr 
ttoaMthie %ie "die -iligliscbe. Wir werden tietagenheit baban, 
itta# bei unatrar BetncUiung »der eiaBähMn SOnttogewaiMi >zu be^ 
«oAen. 

Uaa an findfen^ w«lohe Jun<stionen ndtbmandig nmd Tür >din 
JBrbaMnng 4aa Stfaate. aiad doneh wie ^le der Kreia deraelbiBn 
fibiidot wird, haben wir ntflidicii una tuir an »daa ou halten, wan 
lail' biehar enSarictariMi« Bie» war, daai «in Vwlk wm Staat 
iMüria, iiniaii aa dar wifldiobenirutmiDnne,.Souvendnetft, gelangt«. 
Alle seine Institutionen werdSn Adthltigungan aeiner SonaiMibuK 
tat seyn, die Hauptfunctionen Seiten derselben. Weiter ist ge- 
sagt, dass der Complex derjenigen Institutionen, auf welchen alle 
übrigen als auf ihrer unyeränderlichen Basis rubn, seine Verfas- 
sung oder Constitution bilden. In gesunder Zeit wird an diesen 
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ju^i gorltteM ^ecd^Of ' und da wir do(A nur den ^onden Staat 
W bfArac^Uyp ibab^9, so kommen hjer begreiflieber Weise Dur 
difg^ivlgen LebiNi^erscbeini^en zur Sprache, üirdobe ÜEUkerbalb der 
VßrfasßiHig sieb zeigen werden, oder wenn eine gesebtrielme Ver^ 
fasftuog^rkuad^ exi&ürt, obne Verletzqng derselben (auf consti- 
tuüpneUem Wege) mdg^cb sind. Bliebe, ein Volk ganz atehn, so 
Jb^Orfte es keiner Yerändearung «einer Inalitutta«en; diea.kt nicbt 
d^r Fall» tbeilß ei^weitert sieb die Eitistiebt, tbeils .bilden, aicb 
PPfflpIicirtere , Mber nicht dagewesene VerbiUniase aas» qnd so 
vKerdep. BeatimmnDgeq g^offe^i werden müsaen, wie es bierge- 
haUfin werden soll. Wäre .das Volk einem andern , unterworfen, 
#0' wurde es von diesem Vorisohriften darüber. eiiMdteHtjeUi dar 
gegm sQb()pft es . diese , Nonnen aua säch aelbat Was es . sich 
aUwäblig gewöbnt hat 9is reeht anMjeän, dies spricht es^ ge- 
wöhnlich. h«i Gelegenheit eme$ Attentates dagagen,.als.etVM aus, 
daa Rechtens sey» Der Act, in welchem ein soiivelrajnes Volk 
lader ein Staat dieaea.sein iicfV^Q.sicjuh^ auaapieicht, ist ehi 
A,et deq^igen Functi(Ni, die ich di^ legislktiy e F unct ion oder 
'Q(^w!^t nennen iWerde« Jch ziehe dieem franziäischeti, auch von 
'Mimtißiisatm gelH^uchlen Ausdnitk dem. deutschen gesieta gebende 
Fnnction Tor» weil, wie wiü apiler sehn w^iHat, diese Punetipn 
Idas (reietiz nicht gibt, sondern macht» was iaehr^ verai^edene 
Sitoga isind. (IMe frana6aisdlie ConsularTcrCaaating hatte diesem 
Uiterscbied z!iiri«eh«a depa Madien der . Gresetxe und Geben der- 
selben, auch in. to. BeaeicbnuBg heavorUreten laaaen») Dias. Wort 
Machen .aadreraeitshabe icb^ abgesehn von don JUngew^bnlichen, 
nicht. in die Bezeichnung . bintianehmen WiiHen, weil kaum auf hr- 
^end eineni . Gebiete. bkisiditUch . der Gesetae . loMa . rata Statt 
findet, und darum das Machen der Gesetze factisch auf ein Aen- 
dtorn .derselben aidi beschränkte Eben. so riebtig' ktonle . diese 
.Fiioictieli auch. als die Gesetze berathende bezeichnet .werden, 
womit wir ganz uns an irtilel^lif . anschlftssen, dei^ diese Funetion 
ada A9A, ßovXevai$&fOv im Staate hezeidmiet bat Genug aber 
aber die Ausdrödbe» Der, den wir gewXhU habm,.haft da» Eotr 
sdieidendste f&r sieh, den Gisbrauch« 
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Achte Torlefirnng*. 

Per Staat übt seine legislative Funcfioo, incleni er ausspricht, 
was hinforl. Rechtens 9eyn mlU Hißsichijieb tfiesea l«d? estq ist 
er unbeschräiriit , allmächtig. (Er ist es wie Gott, darum nicht 
mehr ds dieser. Wie Gott trot? semer Albnacht Vieles nicht 
kann, %^ B» das Unyemünftige und Böse nicht, eben so hat der 
Staat durch seine Natur ihm gezogene Schranken m respectiren. 
Nicht nur kann er nicht brfehlen, dass die Erde sich nicht mdir 
um die Sonne drehe, sondern er darf auch (d. h* kann mo-^ 
ralisch) nidit stehlen. Thul er es, so wird er die Macht der 
Nemt^s erfahren, welche ihm die Grenzen seiner Allmacht zeigep 
wird.) Aur die Frage darum, wer das Gesetz feststellt, gibt e$ 
nur ' die eine Antwort, das Volk, wenn es nämliidi unabbiängig ist, 
d. h. der Staat, und die Sätze ^ dass Iß volotH^ g^nirßle oder Uf, 
volmte d» pmpk das Gesetz bestimmt, sind (immer den Fall der 
Abhängigkeit ein^ Volkes ausgenommen) vollkommen, richtig. 
Umgekehrt aber : soMte der legislative Kdrper d* h* diejenigen Per- 
sonen, denen jene Funeiion des Staats übertragen )9$, solche^ 
als Gesetz feststellen, wekhes mit dem Willen des Volkß streitet, 
so wäre das nur nominell ein Gesäte, es w^re, weil es keine Gel- 
tung bekommt, ein Wunsch jeneir Männer, in WirfJichkeit aber 
«ine grosse Läge* Gebt man nun weiter und fragte welches si^ji 
die passeidMen Organe, durch welche der Staat 9^in^n Wifle^ 
aasi^»icht, so haben wir auch hierauf die Antwort iu dep higher 
Betraditeten : die, in welchen der Wale des Volks am deutlich- 
Sien und mächtigsten spridit, und da diies diejen^igen wäre», welche 
wir die intdügenten Patrioten genannt hatten^ indem wir diosen 
Namen nur denm beilegten, die von Achtung für das Uergd^rachie 
durchdrwdg^ , stets der Zukunft gedenkend, durdi die Vprjschrif- 
ten des Rechts und der Vernunft sich leiten lassen, so werden 
wir diese als die passendsten Legislatoren ansehn mji^sen. So 
riditig nun diese Antwort ist, so hilft sie natürlicher Weise nicht 
ans, weil sie auge^hcklich die neue Frage hervorruft, bei w.em 
finden wir, diesen intnlligenien Patriotismus, sodass also immer, 
die Frage entsteht: Wer ist vernünftiger W^eis^ zur Feststellung 
der Gesntse JoMTuftn, A. h. durch ww b^thMigt uaturgemässer 
Weise der fitoat setiie iegiaktive Fuuctiou? 

6 
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Dies hängt nun ganz von den verschiedenen Alters- und Bil- 

4 

dungsstufen ab, auf welchen Völker stehn, so wie Yon dem yer- 
schiednen Geist, der in ihnen herrscht, so dass hier von einer 
besten Weise absoluta genommen nicht die Rede seyn kann, son- 
dern bloss von einer für dieses Volk besten. Wo ein Staat erst 
gegründet wird , da ist der Gründer des Staats zu gleicher Zeit 
der, welcher die Gesetze feststellt und gibt. So Moses, Romulus, 
Muhamed, die mit zwei Kammern nicht weit gekommen wären, 
weil der Schöpfergenius allein seyn muss, indem ihm Alles zum 
Hindemiss wird. Wenn auch nicht ganz dasselbe, so doch ein 
ähnliches Verhältniss findet dort Statt, wo durch eine Revolution 
tabula rasa gemacht ist, oder ein Reformator auf dem Throne die Ord- 
nung der Dinge umgestaltet, und die Grundlagen des Staats restauript 
oder reformirt. So wäre in Frankreich der Code Napoleon nicht 
so bald fertig geworden, wenn die Macht des ersten Consuls (fac- 
tisdi) beschränkt gewesen wäre; jetzt hat der damals Allmächtige 
alle Hindemisse beseitigt und selbst hineingeredet mit derselben Hoch- 
achtung vor dem Hergebrachten und demselben klaren Verstände, wel- 
cher die eigentlichen Redactoren beseelte. Eben so hat der Kö- 
nig, den man den Stockpreussen nennen kann, weil von ihm her 
dies Wort datirt, jene grosse Incamation seines Volks, einen genia- 
len Juristen aufgesudit und mit ihm die Gesetzgebung reorgani- 
sirt. In diesen Fällen tritt die Genialität hervor» die wie das 
Wort genialis andeutet, immer am Ursprünge ihre Stelle findet und 
daher auch im Staatsleben bei absoluten oder relativen Anfangen 
das Beste ist. Anders ist es da, wo der Staat consolidirt ist, die 
Gesetze ihr bestimmtes Gepräge haben, und es eben darum we- 
niger um eine neue Schöpfung als um eine ruhige Entwicklung 
sich handelt. Dieser Fall ist der gewöhnliche und für ihn allein sind 
eigentlich Regeln festzustellen, da das Genie derselben zu spotten 
pflegt, weil es neue erfindet. Auch in diesem gewöhnlichen Fall 
wird bei verschiedenen Völkern Verschiedenes normal seyn; was 
in England vortrefflich ist, wäre in Russland ein Unsinn. Sind 
nämlich in einem Lande die Verhältnisse der Art, dass die Re- 
gierten mehr oder minder eine gleichmässige Masse bilden, ist 
dabei die Ueberzengung verbreitet, dass die Regierung alles dies 
am besten zu beurtheilen wisse, so ist das Natürlichste und Beste 
dass Solche, die durch Studium und Nachdenken sich am meisten 
klar gemacht haben, was recht ist, und durch ihr Amt Gelegen- 
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heit haben^ einzusehn, was dem Ganzen am meisten frommt, dass 
diese die Gesetze feststellen. Auf diesem Wege entstehen in den 
CoUegien (auf ,,büreaukratischem Wege'' wie man es heut zu 
Tage nennt) die Gesetze; dies ist der Gang in den s. g. absoluten 
Monarchie. So gibt es in Russland eine Gesetzcommission und 
einen Reicbsrath, in dem die Gesetze berathen werden, so wur- 
den bei uns bis zum J. 1848 die Gesetze durch eine eigne Com- 
mission revidirt, wurden im Staatsrath discutirt u. s. w., und wur- 
den, nachdem sie festgestellt waren, erst bekannt gemacht, so 
dass der Mechanismus des Zustandekommens, die entscheidenden 
Motive, verborgen blieben, und die stillschweigende Einwilligung, 
welche in der Befolgung enthalten ist, den Beweis lieferte» dass 
ein Gesetz nicht bloss Einfall einiger Beamten, sondern Wille des 
Volks war. (Auf diese stillschweigende Einwilligung pflegt heut 
zu Tage wenig Gewicht gelegt zu werden. Die Demokraten sehen 
in dieser Hinsicht klarer, daher sie sich so ausserordentUch an- 
strengten, im Novbr. 1848 die Landwehr an der Einkleidung zu 
hindern.) 

Das Feststellen der Gesetze durch Bäreaus und CoUegien 
hat gewisse Vortheile, die man nicht verkennen darf. Erstlich geht 
es schneller mit der Gesetzgebung. Zweitens kostet es dem 
Lande viel weniger, namentlich wenn (wie in Frankreich und bei 
uns) die legislativen Körper aus besoldeten GUedern bestehn. 
Drittens, was die Hauptsache ist, ein Gesetz, über dessen Zustande- 
kommen man nichts weiss, hat bei der Mehrzahl einen ganz an- 
dern Nimbus, als wenn sie in diesen Mechanismus tiefer hinein- 
gesehn haben. Trotz aller dieser nicht abzuleugnenden Vortheile 
kommt bei wachsender Cultur bei allen Völkern ein Zeitpunkt, wo 
jene Weise, die Gesetze festzustellen, sich als unhaltbar erweist. 
Je complicirter die Verhältnisse werden, desto mehr gibt es sich 
kreuzende Interessen, — Käufer und Agriculturtreibende wünschen 
Freihandel, grosse Fabrikanten dagegen Schutzzölle — es wird 
daher bei jedem neuen Gesetze Solche geben, welche dabei lei- 
den, Mancher wird geradezu ruinirt, und dergleichen Einzelheiten 
imponiren, wenn sie bekannt werden, am meisten. Kurz, es kann 
nicht ausbleiben, an die Stelle des bisherigen unbedingten Ver- 
trauens, dass Alles gehörig berücksichtigt sey, treten nothwendig 
Bedenken, ob wohl auch in der Hauptstadt gehörig Rücksicht ge- 
nommen sey auf die Bedürfnisse des Landes. Ist dieser Pimkt 

6» 
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eiogetretea, so reicht die blosse Promulgation der Geai^tte ntcht 
mehr aus, es müssen aueh, um dem erstem Bedenken zu begeg- 
nen, die Motive bekannt gemacht, um dem zweiten, gezeigt «er- 
den, dass die das Gesetz feststellten, sich gehörig informirt und 
bei denen Erkundigungen eingezogen hatten, die das Land ken- 
nen. Iteides geschieht nun dadurch, dass die Stimmen der Re- 
gierten Tor der Promulgation vernommen, und ihren Wünschen, 
wo sie nicht gehört worden, Gründe entgegengesteHt werden* Dies 
Stadium erreicht die legislative Function des Staates dort, wo b e - 
rathende s»g. Stände zu Gutachten aufgefordert und ihnen die 
Motive der Regierung entwickelt werden. Begreiflkher Weise 
aber fuhrt dies weiter» Die Motive der Regierung sind oft nicht 
^ber9eugeqd , auf der andern Seite hat jedes Nichtbefolgen eines 
SU^is für den, der ihn gab, etwas Verletzendes; befolgt Aer die 
RegiervuBg ihn immer, ao wird dies zuletzt als ein Recht ange- 
sehn, — kurz Alles vereinigt sich, ist es einmal zu beratfaenden 
Ständen gekommen» um das Verlangen laut werden zu lass^, dass 
zur Gültigkeit eines Gesetzes die conditio sine qua non die EinwilU-^ 
gqng der Regierten sey, deren R^räsentajtfen daher von Zeit zu 
Zeit ei«ß(ur<uifen seyen, damit mit ihnen gemeinschafUich die noth- 
vfendigen Gesetzes- Ergänzungen und Veränderungen festgestellt 
werden k^n^. Nacb dem Muster des Landes, wo dergleidien 
VerswifQlung^ Aer Re^äsentanten zuerst feststehende Regel ge* 
w^den si^Aj hat man nun bei uns eine solche Versanunlimg ein 
Parlament gekannt und von parlamentarischer Feststsllung 
der Gesetze gesprochen* Ich werde, weil dies einmal gewdhnlieh 
gewoTiden, es auch thun, aber nicht ohne eiiie Bemerkung vor- 
auszuschicken. Nach dem eiaoten englischen Sfirachgebrauch wird 
das Parlaw^jt gebildet durch Xing, Lorde und Cmnmons oder ist^ 
um £e alte , noch jetzt gdMriuddicbe , Bezeichnung festzuhalten : 
^ as$mbliy of Ih^ hing and Ihe ihree esMei of Ihe realm. Daher 
die Regel: wo kein König, ist kein Parlament. Auf der aadern 
Seite ist's eben so richtig, dass nach englisdiem Sprachgebrauch 
man sagen kann: Die Königin hat ihr Parlament berufen, und 
dass die beiden Häuser sich nennen: Ihrer Majestät Parlament, 
wo also — da die Königin offenbar sich nicht selbst beruft — 
die beiden Häuser allein auch Parlament genannt werden. IMese 
ungenaue Redeweise, welcbe den Engländer nie dahin bringt, ei- 
nen Reschtass der beiden Hinser mm Parlamoitsbeschlufia tu 
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nemiefi, woxu «r erst ihiMi die Ehiwiliigang des Königs wird, 
diese hat sich txin in Ddoteehland eingebftrgerl. Hier wird inrte^ 
dem Parlament gewöhnUdi nur Terstanden: ihe LoHt$ ctnd Oom- 
möiu. That Inan aber dies und gab demnach dem, was den Engli- 
schen beiden Hiusern entspricht,. aaf England sidi berufend, diö 
Attribute, wdcfae dort dem (ganzen) parHametu zustehn, so lässt 
sieh TorJmssehn, #as dab« herauskommen musste. Da ich in meiner 
ganzeil Dedudiwi nie daraus, dass Etwas in Engfaoid Statt findet, 
folgern werde, d»s es überall so seyn müsse, so werde ich ohne 
Gefthr sdldier Paralogistnen dem bei uns einmal eingmseneb 
SpradigiArauch mich ansehliessen kölmen, und wenn i^ also hin-* 
fort Tom Parlament oder parlamentarischer Feststellimg der Ge- 
setze spreche, wir die Repräsentanten des Landes, nicht aber den 
sie embemfenden Kdnig verstdin« Es wffd also, sagte idi, daä 
Bedürfhiss entstein, dass die Gesetze durch ein Parieonent d« k 
durch Mandatare des Landes festgestellt werden» iWurd fiesen 
nicht zur rechten Zot nachgegeben, so werden natürUA die Stim- 
ikien/ die es ausqiredtati^ immer Iduter, dadurch werden aiich die 
Ungebildeten, die wenig selbilt, sondern nur den Andern nach zu 
denkoi pflegen, zu gimchem Verlangen und gleidiem ttufe veran« 
laset, utd so bildet sich allmfthlig eine Ansicht aus, welcher der 
piurlamentarisdie Ursprung der Gesetze nicht mehr nnr das sidffo 
Mittel ist< um zu ternünfligen Gesetzen zu koaunen, sondern wel- 
cher difee Einrichtung als der Zweck, als die eigentliche Haupt- 
sache gilt Dies war nun vor dem J. 1848 in Prevssen der Fall, 
wo sogar Organe der „staatsmännisehen Ansieht ^S wie sie sich 
gMn nannten, aussprachen, schlechte^ aber durch VoMv^rlreler 
votirte Gesetze seyiin besser als gute, die auf bfireaukraUschem 
Wege entstanden, was nngefilfar so geistreich ist, wie die Ansicht 
jenes reichen Bauern, dass es besser sey, honnett, d. h. mit einem 
Arzt, ztt sterben als ohne einen solchen gesund zu werden. Wäre 
hier rechtzeitig nachgegeben worden, so wäre es zu diesem krank- 
haften (weU das Mittel zum Zweck madienden) Verlangen nach 
einem Parlament nicht gekommen, von dem jetzt Niemand mehr 
zu leiden hat, ds die Kammem selbst, denn da diese nun da 
sind, so würde, selbst wenn die von ilnitta- festg^tellten Gesetze 
sidi sdff zu ihreaa Vortheil yon den frühem nntersehieden, dies 
dem lange nicht genug seyn, der Jahre lang nadi einem Parla- 
ment geschrien, dann sog» mk Revolution gemacht faal> and jetzt 
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WO er die unvermeidlichen Frficbte jeder Rerolution, Verarmung, 
höhere Steuern, strengere Polizei, geniesst, auf die Kammern blickl 
und seufzend spricht: tant de hruit powr une omelelte! — 

Ist nun das Verlangen nach einer parlamentarischen Feststel- 
lung der Gesetze in einem Lan«^ so mächtig geworden, dass ihm 
nachgegeben werden muss — (ausser der Türkei und .Russland 
scheinen alle europäischen Länder zu diesem Punkte gekommen 
zu seyn, auf dem übrigens auch der Kaiser Soulougt^e steht, was 
zur Dämpfung des Hochmuths bemerkt werden muss) — so ent- 
sieht die Frage, ob sich wohl gewisse Normen feststellen lassen 
über die Befugnisse, die nicht sowol dieses ober jenes Parlament 
bat, sondern die jedem Parlamente zugestanden werden müssen, 
wenn es seinem Begriff entsprechen soll. Bemerken Sie hier, ich 
bitte, dass ich die Frage nicht so steUe, wie es oit geschrdit, was 
nach „ constitutionellem Brauch '* dem Parlament zukommt. Ich 
brauche diese Phrase nie, weil — ich sie nicht yerstebe und noch 
Niemand gefunden habe, der sie mir verständlich gemacht hätte. 
Weil nämlich England ein geschriebnes Staatsgrundgesetz hat und 
auch parlamentarischen Ursprung der Gesetze, und auch noch vieles 
Andere, so hat man dies AUes zusammengeworfen, ohne zu be- 
denken, dass es im Mittelalter Stände gab ohne geschriebnes 
Staatsgrundgesetz und in Dänemark ein geschriebnes Staatsgrund- 
(Königs-) Gesetz ohne ein Parlament, und hat mit dem Worte 
„constitutionell'' ein Sammelsurium von Begriffen getauft, das, wie 
gesagt, mir unentwirrbar ist. Ich verstehe, was es heisst, dies 
oder jenes sey in Preussen anticonstitutionell, d. h. gegen die 
preussische Verfassungsurkunde, eben so dass es einen Sinn hat, 
wenn in England anticonstitutionell genannt wird, was gegen 
die. declaraiion of rights ist. Allein was „constitutionell in blaneo^*^ 
ist, das verstehe ich eben so wenig, als ich es verstehen würde, 
wenn auf meine Frage, was dieser Mensch für eine Constitution 
hat, man nicht antwortete eine robuste oder lymphatische, sondern — 
eine constitutionelle. Ich frage also nicht, was constitutionell 
ist, sondern was der Begriff des Parlaments fordert. Dieser war, 
dass das Parlament das Organ war, durch welches der Staat er- 
klärte, was gelten, was recht seyn soll. Wenn nun der Staat 
eine sittliche Gemeinschaft war, in dem Sittlichen aber das Recht- 
liche und Moralische als Moment enthalten war, von welchen jenes 
den negativen verbietenden Character hatte» während diesem der. 
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poffitnre iUi%aben stellende zukam , so wird der Wille des Staates 
eben.sowol Solches enthalten, was die Willkühr des Einzelnen be- 
sdiränkty als andrerseits solche, welche dem Einzelnen zumuthen» 
zur Verwirklichung des Staates beizutragen. Da nun alle LeistuU" 
gen, die überhaupt unter die der ättssei*lichen und zu controlli* 
renden fallen , ihr Aequivalent haben und darum ihren Werth, sq 
fallen alle Leistungen unter den aUgemeinen Begriff der Besteue*' 
rung, der Beisteuer zum öffentlichen Wohl. Beides wird also das 
Parlament zu bestimmen haben. Erstlich welche Schranken dem 
particularen Willen gesetzt werden soUen, zweitens welche Bei- 
steuer ¥on deip Einzelnen gefordert werden soU. Die Gesetze zu 
votiren und die Steuern zu bewilligen, ist deswegen das im 
Begriff des Parlaments liegende, ihm nicht zu verweigernde Becbt. 
Zum erstem wird es um so mehr berufen seyn, je mehr es weiss, 
was sich als Sitte, als Gerichtsgebraucb, als Althergebrachtes u. s. w. 
Herrschaft verschafft hat, zum letztern je mehr es die Leistungs- 
fähigkeit des Landes kennt, und Notiz genommen hat, wo ein 
Hissverstandniss zwischen Genuss und Leistung Stalt findet, das 
weder die bui^erlicfate Gesellschaft noch der Staat dulden darf. Da 
im Acte der Legislation der Staat seine Souverainetät oder abso- 
lute Autonomie zeigt, so wäre es ein Widerspruch, wenn denen, 
die jenen Act für ihn vollziehn, von Aussen Schranken gesetz 
wären. Die einzigen Schranken, die ihnen gesetzt sind, sind die 
der logischen, physischen und sittlichen Möglichkeit. Was in einer 
dieser Beziehungen unmöglich ist, das können sie nicht beschliessen. 
Innerhalb dieser Grenzen aber sind sie absolut unbeschränkt. 

Hier kommt nun hinsichtlich des zweiten unveräusserlidiien 
Rechts des Parlaments, der Steuerbewilligung, eine praktisch wich- 
tige, im Jahr 1849 viel ventilirte, Frage zur Sprache. Zuerst muss 
ich bemerken, dass, wozu man das Recht der Bewilligung hat, 
dass man dies auch muss abschlagen dürfen , . und dass darum 
Bestimmungen, wie sie. in der Hessischen Verfassungsurkunde 
stehn, nach welcher die Stande die Steuern zu bewilligen ha- 
ben, oder bewilligen müssen, ein Widerspruch in sich sind» 
Eben deswegen aber, weil bewilligen können und abschlagen dür- 
fen dasselbe ist, eben deswegen wird umgekehrt gesagt werden 
müssen: was in keinem Falle abgeschlagen werden darf, dazu 
soll man auch Niemanden ein Bewilligungsrecht einräumen. 
Diejenigen Leistungen und Steuern nämlich, ohne welche der 
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Staat mtbbri m exisrtireh, dtefte 4ArM auf keinen ttä terWeigerl 
werden, ebtö darum aber iärt auch das Parlament nicht dae Redt 
Ml Anspruch nehmen sie zu bewilligen, weil eiti Parlament nicht 
das Recht haben darf, den Staat 2u morden; Wenn maii äntwöi*- 
tet, warum nicht, wenn das Vo^k durdi seine Rq^räsentattten dies 
fördert?, so antworte ich, weil auch in deM Fall, dass die RepfS- 
senlanten wirklich ganz nur den Willen der Hattdanteii aüsspredben, 
diese Mandanten nur eine Generation sind, einä Geiierätioii aber tiidht 
As R^ht hat, über das Leben des Tolks, das älter ist ali s!^ üAd sie 
flberdauern soQ, zii entscheiden. Sagt man darauf mit Berrü von 
Bielteralh : Died Recht brauchen wäre freilich HocIiTerrath, aber es 
haben sey „constitotiönefl**, so antworte ich, däss aHe Lilgra ilichts 
taugen, sie mögen sich nun Constitutionen Hernien oder nicht. 
Ein Recht aber, dessen Gebrauch Höchteitath wäre, idt, äis dit 
Redt zum Unredit, eine Lüge, mindestens ein Unsinn. Also ge- 
wisse Leistungen müssen ausserhalb aller Parlamentarismen Dis- 
eussion stehn, das sind die, ohne Welche cfer Staat nieht exisfireh 
kann. Welches sind nun diese? Der Staat als sittliches Institut 
kann ohne die religiöse^ und intellectuelle Cultur der Einzelnen, 
welche beide die sitffiehe Gesinnung stützen, nicht existiren. Er 
bedarf ferner einer stärken Reditspflege, bedarf wegen der Solida- 
rität, wenigstens der europäbchen Staaten, eines fortdauernden 
YeHcehrs durdi Gesandte, bedarf endlich, wenn er eine Monardne 
ist, eines äusserlich würdig gestellten Thrones nebst eben so wür- 
diger Stellung derer, die dem Thron am Nächsten stehn. Alles 
dies bat man nicht ohne Geld. Das Geld darum, wodurch Kirche 
und Sdiule, wodurch die Justiz und der gesandtsdiaftliche Ver- 
kdn* erhalten Wil4, das endlich, welches der König für sich und 
seinen Hdl bedarf» das darf, weil es ohne Frage herbeigeschafft 
werden muss, nie in Frage gestellt werden. Den Pariamenten die 
Bewilligung dieser Summen überiassen, dies wäre ein Unsihn. 

Hier ist nun abermals ein Punkt, wo ich einen Excurs ins Ge- 
biet farctischer Zustände wagen muss. Wenn man nämlich so 
etwas ausspricht, wie ich eben jetzt, so erhebt sich sogleich ein 
GhdTus, der auf England hinv^st, wo das Parlament jährlich alte 
Steuern, das s. g. Budget bewillige. Wenn man manche Hehrem, 
di6 in Ef^land viel Aiehr :^u Hause zu seyn scheinen als ih 
Preussen, da sie von jenem so oft sprechen, an dieses so wenig 
denken, -^ wenn man sie sprechen hört, so sollte iaktk glauben^ in 
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Englttlid hflbe dä^ Pärlaktaettt äi i^iem hhte hm )tn besidili^sseii, 
ob das Königthnin, ob di^ Kirche, ob die Univelrsitäten u. 8. w. noch 
förtdaaeoTD solle* Wäre das in England so, so würdö ich es dennoch 
Unsinn nennen^ meinethalben englischen Unsinn. Es ist aber nicht 
80. Alles dies ist in England der parlamentarisdien Debatte ent-* 
hoben, nur auf verschiedene Weise: Die Kirche» und UniVersi-' 
tat, indem sie eigene liegende Gründe, eigene Einkünfte (Zehnten 
u. dgl.) haben, in Weldie sich das Parlament ebon so wenig diischen 
d»f f als in das Eigenthum irgend einer Person« Eben so weing 
wird über Abgaben anr Erhaltung der Wege und GanälOi so weit 
sie Angelegenheit der einEObien Grafschaften sind^ im Parlmnento 
▼erfugt, und wenti das Parlament alle Steuern yerwelgerte^ so lie-i 
fen jene doch ein und die Chausseen würden in Stand erhalten* 
Eben so wird bei der Thronbesteigung ein fQr alle Mal der Be- 
trag der civil Hst bestimmt, und bei dieser kann, Ivenn i. B. ein 
Streit des Parlaments mit den Ministern dasselbe dahin bring^< 
die Stenern zu verweigern, dies keinen Unterschied machen. Hin- 
. siditlich der civil li$t aber macht man sich auch in Deutschland 
eine Vorstellung, die nicht ganz richtig ist, oder um ganz genau 
zu sprechen, bis vor nicht sehr langer Zeit (ich denke, bis ifttr 
Thronbesteigung der K(yhigin Victoria) nicht richtig War. t)io 
tiüU iisi wurde nimlich so genannt im Gegensatz gegen di6 military 
Uit oder das Mitttairbudget, und befasste das Geld für alle Diener 
des Königs; als soldie aber werden in England (wo man nicht 
sieh entehrt glaubt, wenn man sidi Unterthan oder auch Kön^- 
Behen Diener nennt) alle Civilbeamten angesehn und Von der Ci- 
villiste Wurden alle Richter besoldet uiid alle Kosten der ordent^ 
lieben Gesandtschaften bestritten, so dass auch das Geld, was 
dazu n5thig war, nicht jährlich, sondern (so wie früher aUe Steu- 
ern) für die ganze Regierongszeit des Königs bewilligt War, ubd 
nie der Fall eintreten konnte, dass das Parlament das GeM ver- 
weigerte, was zur Besoldung der Rielit^ u. s. w. nöthig war. 
(Dass man di^e Einnahmen des Staats jetzt von der im französl- 
scbm Sinne sogenannten lisie civile getrennt hat, ist in gar k(^i- 
ner tendenziöBen Absicht gesdiehn, sondert bat nur darin seii^^ 
Grand, dass so dre Redmungen übersichtlich werden). In Eng- 
land steht also die Sache so, dass was in jedem Falle nöthig ist, 
mag nun Lord Stanley^ mag Lord John Russd Premierminister seyh, 
Üss dies eben deswegen nicht von der Stimmung des Parlaments 
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gegen ein Bfinisterium abhängig gemacht wird. Dagegen alles das 
Geld, welches nöthig ist, um irgend eine administrative Neuerun g» 
irgend eine neue diplomatische Verbindung zu realisiren, das wird 
vom Parlament auf kurze Zeit bewilligt, um stets sehen zu kön- 
nen , ob diese neuen Wege nicht etwa dem Lande verderb- 
lich werden* (So musste also schon früher Geld zu einer aus- 
serordentlichen Gesandtschaft bewilligt werden.) 

In dem, was ich eben gesagt habe, liegt nun auch die Recht- 
fertigung für den $. 109 der Preussischen Yerfassungsurkunde, 
welcher bei Gelegenheit der Revision derselben von vielen parla- 
mentarischen Grössen heftig angefochten wurde. Um die Diffe- 
renz, die hier zwischen dem was in England gebräuchlich ist und 
was bei uns gesetzlich, nicht grösser zu finden, als sie wirklich 
ist, muss man bedenken, dass in.Preussen, ganz eben so wie in 
Frankreich, Alles das, was in England als ein sich selbst regieren- 
des und sein Vermögen verwaltendes Ganze erscheint, sein Gen- 
trum und sein leitendes Princip in der Staatsregierung hat. Die 
Kirche hat kein Vermögen, der Staat besoldet ihre Beamten ; Schu- 
len und Universitäten erbalten sich nicht selbst, sondern werden 
vom Staat erhalten und beaufsichtigt, der zu diesem Ende einen 
Cultus- und Unterrichtsminister hat. Was in England den ein- 
zelnen Grafschaften überlassen bleibt, das thut bei uns der Staat 
dufch das Ministerium des Inneri) und der öffentlichen Arbeiten. 
Da Alles dies nun bei uns eben so wenig wie in England je 
stocken darf, so wird das Geld, was zu allem diesem nöthig ist 
gerade so stehn wie der Theil der früheren civil liu, der für 
die Justiz und das auswärtige Ministerium verwandt wurde, d. h. 
es darf nie aufhören, in die Staatscasse zu laufen. Endlich kommt 
die hauptsächlichste Differenz: sie betrifft das Militairbudget. Hier 
halten nun die Engländer besonders darauf, dass dieses jährlich 
bewilligt wird , und es sind Stimmen laut geworden , welche das- 
selbe für Preussen verlangen. Allein wer dies verlangt, vergisst ganz, 
dass unsere Militair-Einrichtung eine ganz eigenthümliche Bedeu- 
tung hat. Man hat sich geärgert, dass Preussen ein Militairstaat 
genannt worden ist; in der That ist er es, da er nur aus gewe- 
senen, seyenden oder werdenden Soldaten besteht (die Kränk- 
lichen ausgenommen). Die Militairjahre sind aber für den grösseren 
Theil wirkliche Erziehungsjahre, in welchen Intelligenz und Zucht 
gefördert wird , mehr, als in den meisten unserer Volksschulen. (In 
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Preussen ist , so parodox das klingen mag, das Krieg^ministerium 
eben so sehr Unterrichtsministerium, wie das, welches so heisst*) 
Bei uns^ ist es eine Schande, wenn man gesund ist, von dem 
Dienste ausgeschlossen zu seyn, während in England das ange- 
worbene, unter der Peitsche stehende Militair als eine Art von 
Prätorianern angesehen wird» Hört unsere Hilitaireinrichtung auf, 
so ist Preussen nicht mehr Preussen, sie ist für unsem Staat ne- 
ben Kirche, Schule u. s. w. eine der Säulen, auf welchen ersteht, 
imd darf eben deshalb nicht in jedem Jahre in Frage gestellt wer - 
des. Da^sie bleiben muss, so darf nicht erst weiter gefragt > 
werden, ob sie bleiben soll. Fragt man, wie diese Betrachtungen 
mit dem f. 109 der Verfassungsurkunde zusammenhängen, welcher 
sagt , dass die bisherigen Steuern forterhoben werden , so enthal- 
ten sie die Grundzüge zu dem, was von den bedeutendsten Yer- 
theidigem dieses %. gesagt worden ist. Diese gingen nämlich von 
der Ansicht aus, dass durch die Verfassungsurkunde nicht erst 
ein Preussischer Staat ins Leben gerufen werden solle, sondern 
dass die Charte dazu dienen solle, ihn weiter, nicht zurück, zu 
bringen. Soll er oun nicht zurückgehn, so muss mindestens das 
Gute erhalten werden, was erreicht ist, der sltUus quo, zu dessen 
Erhaltung die bisherigen Steuern dienten. Auf diesem bisher 
Erreichten soll fortgebaut, zu dem Erlangten neues Gutes hinzu- 
gefügt werden, da aber nichts Gutes — auch keine Kämmern — 
zu haben ist; ohne dass es Geld kostet, so ist es ganz consequent» 
dass die Kammern, je nachdem sie von den Lenkern des Staates 
erwarten oder nicht, dass das Neue, was sie schaffen werden, ein 
Gutes ist, die Mittel dazu bewilligen oder nicht. Darum ist's 
vollkommen richtig, dass jedes neue Verlangen der Regierung der 
Bewilligung des Parlaments unterliegt. Bewilligt es Nichts, so 
bleibt es bei den Mitteln, mit welchen, wie sich gezeigt hat, der 
Staat bestehen kann, weil er bestanden hat, bewilligt es neue 
Beisteuern, so kann das Neue versucht werden. Dass nun der 
S. 109 bestimmt: „die bisherigen Steuern werden forterhoben'', 
ist freilich eine sehr ungeschickte Redaction, von der ganz richtig ist, 
was ich einmal in einem Pamphlet gelesen habe, dass dies eben 
so zweideutig sey, wie das alte bekannte „Gedruckt in diesem 
Jahr.*' Nach dem Buchstaben jenes §. ist jede neu bewilligte 
Steuer im nächsten Jahre eine bisherige, und wird forterhoben. 
Man hätte bestimmter sagen sollen: So und so viel, oder: Der 
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bte 2am Jahre 1S49 eingelaufene iSteuerbetrag darf nicht TeAürtt 
werden, oder etwas dem Aehnlidies. Irgend eiiie Besefarfinkung 
der Art musste aber hineinkommen, weil diese beiden Punkte fest 
stehn: Das Patlainent darf nicht das Recht haben, PreuBsen 2tt* 
rütk zu bringen, und: Bei jeder Neuerung und jedem Weiter- 
gehen BoU die Vi^irksamkeit der Regierung durch ditt Parlament 
so contröllirt werden, dass es von ihm abhängt, ihr die mittel 
dain zu bewiffigen. 

Nach dieser hinzugefügten Beschränkung werden l^ir also ää 
weöentliöhe Attribute eines Parlaments beeeichnen münden: tHn 
Feststellung der Gesetze und das Recht (in den angegebdiieH Gttt- 
zen) Steuern zu bewilligen oder zu Terweigem. Diese Rechte 
schreiben wir ihm nicht zu, weil das englische Parlament sie hat« 
auch nicht, Weil die Steuern ursprdnglich nur Subsidien war^^n^ 
iondem weil ein anderes Verhältniss mit dem Zwedc stritte^ atu 
welchem das Pariament da ist: dass durch Mandatl^ ileä Volkei 
der Wille desselben ausgesprochen werde* 



mreiikite Toriesnng^. 

Wir kehren von der Beurtheilung fadisdier Zustände wie4ei^ 
zurück zur Entwicklung aus der Natur der Sache, freiM«h aber 
um sehr bald einen weiten Excurs ähnlicher Art jif maeh^^ 4a 
es si^^h abermals um eine sehr wichtig gewordene Frage handelt 
Die, Rechte des Parlaments waren fixirt. Es fragt sMi, ob skh 
wohl etwas AUgetneinguItiges feststellen lässt über die Art, wie eiii 
solcher Körper organisirt und gegliedert werden muss. t)ä 
der Staat kein Aggregat, sondern ein Ganzes ist> ^o soll sieh alHch in 
der Gesetzgebung nicht sowol eine Summe von einzelnen Willehi 
sondern der allgememe Wille aussprechen, der suhslan^ieUe Wille, 
oder der Wille des Substanziellen (nicht bloss Accidentellen) im 
Volke. Da weiter ein Pariam^t nöthig wurde nur^ weil der Steal 
nicht mehr eine Uniformitfit der Interessen darbot, so werden in 
demselben die wesenUichen Interessen des Landes vertreten sejn 
müssen, wo nur das Wort Interesse mcht im materiellen Sinne 
allein genommen werden rhuss, indem Künste, Wissenschaften, 
Religion u.d.w. Interessen des Staates sind. So lange diese 
ptereseen ganä an di« StAMd der bürgeriidien GtoeBsdiall ver- 
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Ibeüt erschienen, so lange war die mittdallerlicbe Güedmuig 4e8 
mr GeseUgebung mitwirkenden und Subsi4ien und 4on graMis 
bewilligenden Körpers in Adel, als den Vertreter der Agricultur, 
Bürgerschaft oder tiers 4iat, als Vertreter der Interessen der In- 
dustrie» Geistlielikeiti als damals alleinigen Inhaber und darum na** 
ttrlichen Vertreter der Intelügens; , ganz Ternunftgemiss. England, 
mit seiner AcbtiuQg vor allem Traditionellen, nennt das Parlameat 
poch jetzt SD, nur dass Adel und Geistliche als geistlidie und 
weltlich Lords in einem Hause sitzen. Factisch hat sieh aber 
auch hier ein Verhftltniss geändert, welches sich überall tedem 
miMsste, Die Reformation, indem sie das Dogma von der allge- 
meinen Priestwscbaft wieder verkündigte und so Jeden in die 
Reihe der Geistlicben (geistlich Gesinnten) aufnahm, hat in ihrem 
Gefolge geMM; die allgemeine Verbreitung der latelKgenz, und das 
InieUigeot- und Geistlichgesinntaeyn bedarf eben so wenig wie der 
Patriotismus einer separaten Vertretung« Vielmehr sollen nur sie 
vertreten, indem die Vertreter all^r Interessen patriotisch, inlelli«* 
geilt, geistlich gesinnt seyn sollen. 

J>ar«in ist die Veränderung, welche sich in Frankreich bi- 
storiach gemacbit hat, ganz der Natur Atx Sache gemäss. Auch 
dort repräsentiren 4ie drei Stande die Interessen des Landes. 
Ailmählig ward nun der dritte Stand Inhdber der (jmistischeo, 
dann der übrigen) Bildung und wurde dies ua so mehr, als 
durch den von Heinrich dem Vierten eingeführten Verkauf der 
Stelle« diesdben factisch erblich wurden und so in den Inhabern 
derselbe« da« «of exdusive Bildung gegründete Selbstgefühl sich 
ausbildete , welches nun der Geistlichkeit keinen Hatz nebr lieaii. 
Iteber schon in den letzten vor der RevointioD berafenen äak 
§Mrm» im J* 1625, daher noch mehr in der*durdi JRtcAalieu 
bemCenen Versammhuig der Notakle$ der dritte Stand auf die eine 
Seite tritt, Adel und Geistlichkeit zu verschmelzen anfamgen, bis 
endUch 1789 rinzelne Geistliche, wie Sieyh mit dem Um üai, 
die übrigen ganz mit dem Adel gehn. An die Stelle der Ver- 
IretudBg der InleUigenz und der übrigen wesentlichen Interessen 
tritt dso jetzt die intelligente Vertretung der wesent- 
lichen Interessen des Staats, und das Parlament muss be- 
steha aus iatelUgenlea Vertretern derselben. 

Es folgt daraus, dass Einrichtungen der Art getroffen seyn 
müssen» dasi uedcr ein wü^^ches Interesse ganz unvertreten 
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bleibt, noch auch dass es so wenig vertreten sey, dass es, ob» 
gleich eben so berechtigt als! die übrigen, von diesen unterdruckt 
werden kann. Dies ist nun der Grund, warum, mit sehr wenigen 
Ausnahmen, die gesetzgebenden Körper in mehrere Abtheilungen — 
nenne man sie Stände, Curien, Häuser, Kammern, gleichviel — 
zerfallen werden. Es gibt solche Ausnahmen. Die Landtage z. B. 
der russischen Ostseeprovinzen haben das Recht, in den ländlichen 
Angelegenheiten Verordnungen ergehen zu lassen, I^istungen zu 
bestimmen. Weil dort alles Land in den Händen grosser Guts- 
besitzer ist, deswegen ist dort die Landesvertretung nur die eine 
Ritterschaft, die nicht in Kammern zerfällt. Hier aber hat man 
es nur mit Provinziallandtagen zu thun. Anders verhält sich's in 
Norwegen ; das ist ein Staat und doch ist auch hier der Landtag, der 
Sterthing, nur einer. Allein es ist zu bemeriten« dass die Einrichtung 
in Norwegen, nach welcher das Land in lauter Bauermajorate zerfällt, 
so dass es keine grossen Gutsbesitzer gibt, eine grössere Uniforimtät 
der Interessen zur Folge hat, und dass dennoch der Storthing durch 
Auswahl eines Viertheils (zum Lagthing) sich eine solche Gliede- 
rung gibt) die in allen andern Ländern mit Gesetze machenden 
Versammlungen viel tiefer durchgreift. Eine solche Gliederung 
.ist nidit etwa nur Gewohnheit oder Mode — wo sie dies wäre, 
ist ,sie. unnütz — sondern indem die Hauptintel*essen in gleich- 
berechtigten Häusern oder Kammern vertreten sind, erscheinen 
sie als das, was sie sind, und diese Einrichtung ist also derVer- 
nwift gemäss. Wie aber alles der Vernunft Gemässe am Ende 
auch das Nützlichste ist, so hat diese Einriditung auch ihren 
praktischen Nutzen. In dem normalen Zustande, wo der Patrio- 
tismus Alle durchdringt und Alle einig sind, hindert die Einrich- 
tung, nach welcher jede Neuerung in ganz verschiedenen Ver- 
sammlungen berathen werden muss, vor übereilten Beschlüssen. 
Macht sich dagegen der Egoismus geltend, ordnet das Einzel«- In- 
teresse sich nicht dem Ganzen unter, und es vereinigen sich die 
beiden Abtheihingen nicht, so bleibt es beim Alten, d. h. bei 
einem Zustande, bei dem der Staat bestanden hat, und also be- 
stehn kann. Mehr aber, als was bis jetzt gesagt ist, dass näm- 
lich weil der moderne Staat complicirt und seine Interessen sehr 
mannigfaltig sind, dass deswegen schwerlich in irgend- einem 
Staate eine einzige Kammer oder ein ungegliedertes Parlament 
ausreichen wird, mehr lässt sich im Allgemeinen nicht sagen. 
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(leb bemerke, dass das Beispiel Frankreichs mit seiner gegen- 
wärtigen Versammlung nicht gegen mich spricht, denn dass diese 
ausreichende Thätigkeit zeige, wird wohl Niemand sagen können.) 
' In wie viele Abüieilungen das Parlament zerfallen , nach welchem 
Princip dieselben gesondert seyn sollen» diese Frage erfordert in 
jedem Staate eine andere Antwort, weil dies sich darnach rictitet, 
wie tiel gleichberechtigte Haupt-Interessen dort unterschieden wer- 
den müssen u. s. w. Darum, wenn ich mich sehr interessirt 
habe für die Frage, ob in Preussen eine oder zwei Kammern 
wünschenswerth seyen, so muss ich auf der andern* Seite gestehn, 
dass die Fragen, ob das Ein- oder Zweikammersystem (überhaupt), 
ob die Erblichkeit oder Nicht-Erblichkeit der einen Kammer (über- 
haupt) vorzuziehen sey, mir gerade so vorkommt, wie die Frage, 
welche Farbe den Damen am Besten steht, was bekanntlich ver- 
schieden ist, je nachdem die Dame braun ist oder blond. Die 
Gliederung ist gut, die auf einem Gegensatz wirklicher, dem Staate 
wichtiger Interessen beruht Die dagegen ist schlecht, die (etwa 
aus Nachahmung) wirkliche Verschiedenheit der Interessen ignorirt 

Dies ist, wird 'man sagen, eine sehr allgemeine Antwort. 
Das gebe ich zu, sie ist es aber nicht- mehr, als jede, die ein 
Princip ausspricht Um nun aber zu zeigen, dass.es nichts we- 
niger als unfruchtbar ist, und um auch hier wieder zu erfüllen, 
was ich als Theil meiner Aufgabe in der ersten Vorlesung angab 
Ihnen nämlich zu zeigen, wie von einem bestimmten Princip aus, 
factische Zustände beurtheilt werden können , so werde ich jetzt 
den am Anfange der heutigen Vorlesung angekündigten Excurs in 
das Gebiet der factischen Zustände so machen, dass ich einen 
kritisdien Blick auf existirende Einrichtungen werfe. Je mehr in 
einem Lande die Organisation des legislativen Körpers der Ausdruck 
ist von dem, was im Lande wirklich wesentliches Interesse ist, 
desto mehr entspricht sie ihrem Begriff, und desto mehr wird 
sie sich bewähren. Darum hat sie sich bis jetzt bewährt in 

England, welches wir zuerst betrachten wollen. Hier zer- 
fallt bekanntlich der legislative Körper in zwei Häuser, welche 
ursprünglich, weil sie in zwei verschiedenen Stodcwerken ihre 
Sitzungen hielten, als das obere und untere bezeichnet worden» 
Das Oberhaus besteht aus den Peers {Paret, Pam) des Reichs und 
wird das Haus der Lords genannt (obgleidi die Söhne herzog- 
licher Familien, selbst wenn sie nicht im Oberhaose sitzen, auch den 
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Titel Lord Ahrea, Durcli das Majorat rind sie gleboi adicri^ii, 
sie snd, wie sie sieh bei ieieriichen. Gdegesheiteii nenneo: die 
Bauern von England. Es ist eine ganz falsche Vorstelluiig Ton 
dem englisclien Oberbause, wenn man manchmal sagt, hier sey 
der Adel vertreten. Von Vertretung einer Classe ist schon des* 
wegen nicht die Rede, weil Alle, die die Classe der Pen$ bildoBi 
hier siti&tu Daher erscheint auch hier das Recht zu stimmen als 
ein persönliches Recht und kann (durch die s. g. ProxüsJ über* 
tragen werden, so dass der Herzog von Wittingttmy wenn ich 
nidit irre, im Namen von einigen vierzig, d. b. mit vierzig Stipi«- 
men zu votiren pflegt. Femer aber gibt es in England, weil der 
Begriff der Ebenbürtigkeit fehlt, keinen Adel im deutsdien Sinn^ 
Bruder von Peer$ sind Predigt, Kaufieute, ja manchmal Hand* 
werker, und Heiradien mit bürgerlichen MSddien (wenn sie sehr 
reich sind) kommoi häufig vor. Sondern die Lords sind geborse 
Repräsentanten des Landes. Diesen ihren Beruf zu erfüllen setst 
sie nun in Stand das in unsem Tagen so häufig angefochtene Ma* 
jorat. Man pflegt dieses immer im Namen der Famäienpietat zn 
verdammen« Allein die Familienpietat wird höchstens verletzt von 
dem Vater, der es stiftet. Wie die Hajorate der englischen iWr» 
jetzt skid, ist davon gar nicht mehr die Rede, sondern es bei- 
steht jetzt die Einricbtung, dass dem Aeltesten der und der Fa«- 
miUe ein Landgut zufällt, auf dem die Pflicht haftet, an der Le- 
gislation des Landes Theil zu nehmen. Wenn man sagt, in 
jüngerer Bruder könne darüber neidisch werden, so könnte er 
dies audi, wenn der ältere ein hohes Staatsamt bekäme, umi 
daraus wird man doch nicht foigem wollen, daes jedes Amt un-*- 
ter Brüdern getheilt werden müsse» Für den Staat ist aber 
diese Einrichtung darum so wichtig, wdl der sichere Besitz den 
künftigen Peer in Stand setzt, sich mit Ausschluss aller, auf Le<- 
bensunterbalt gericbteteo , Tbätigkeit ganz dem Staatsleben zu wid* 
men, weil sich zugleich in ihm eine, weder von Wählern noch 
von der Regierung abhängige , Gesinnung bilden kann , die in sich 
selber Qalt hat ; kurz alle äussern Verhältnisse sind der Art, dass er 
sich zu einem intelligenten Patrioten ausbilden kann^ Sollte dies 
aber nicht der Fall seyn, sondern die Selbstsucht und der Egoismus 
ihn hcberfschen , so ist diese Einrichtung **-r die wie iberfaMq[>t die 
enghschen auf Menschen beredmet ist, während unsere Constitotions«- 
macher immer anEngd in denKammeni und Teufial am Minister^ 
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ti9<:iie ifdtt »of 4eni tb^ne g^daebt tu Yalben »^hÄntfi -^ ^(^U/t 
iilest EinriehltiMg, sage ieb, tfer Art, difsB a^g^r selii^ Egotsltilt$ 
deih Laode^ dienen muss. Er ist der Bauet* im Groiäi^ii, defikt 
«r daber egdfdtid<^ BUr a» die bäuerliehön VerliilltmsBe, do idte^ 
ifiUft^r «Me wesdtitUeb^ Seit^ dös Staatsleh^nd , w«teb« er Wbbr^ 
nftnntt^ und KWair die , termdge welcher der englische , tvie jtitit 
Staate afn dieaetti Boden haiftet, — Es liegt daram in der NsrCttl' 
der Sacbe,'dtt38 sich in dem Patrietismus der Lords dii^^ige 
Seite bedofiders geltend macbeti ^ird, wetdie wir ttiSi^ (p. 61) 
als die Aditung Tor dem HergebraehteH beeeichneteii , in wekhei^ 
^ich das ¥tmdp d^ Familiarität und Nati^yifalität besonders^ g€U 
tend nöladite. Daber ist es mehr als ein 2ttfal)iger C^brautb, ^ 
ist ein Gef&bl davon, dass den L^frdsf die Nationalebre Ah*^fiiig-> 
hmds besonders theuier seyn ^erde, aas dem es in eridifen, dttss 
tnterpellatiönen an das Ministeritim des Auswärtigen besonders im 
Oberbaose Statt finden. Es ist wegeti dieses rud(Wftrls gevmnd-^ 
ten Patriotismiis erklärlich, dass dieses Haus der oberste Ge*- 
riclitshof des Landes ist, denn richten beisst mit dem Beslebfen- 
ileti Vergleictien. Bie ifödiirten 'Juristen sind Hitglieder dieses 
Hauses und wenn sie auch liein formeR^s Stimmrecht habto, i^o 
versteht sieb's von selbst , dass eigentKcb sie die Ürtbeiie dictireo. 
Btass dämm !<teaerungen , wie die Emancipationl^- und fieffartnbiU; 
m diesem Baisse längern Widerstand erföbrto, liegt in d^r Nätuf 
der S^che. tor einem Verknöchern schöllt der Umstand, dasä 
itttdb die Erblichkeit stets afoch junge Leute hereiilkonnnett litid 
mit ibnfen die neuen Ideen; Maft erinnet^ Jeden , weldief int^iüt, 
das OfbeAafus sey der natdrtielie Gegensatz gegen die liberalen Id^eu, 
im die Namen W^(b^f&ree i Bten und Andere« Durch diese Blü- 
riiihtung als^ ist garantirt, dttss immer Mensdieb da seyn wet^ 
den, wekbe, we^in nicht aus Patriotismus , sd aus Egoismus, die 
bMesi^to der Jossen LaitdwirthaeMift ftethalt^ werdeii, di« 
Am t/o vresenäidi« wie die andern, gleich eu diarireterislrttürdeA« 
Ihiher imt mit R^t udoh neuerlidiüt ein Mitglied des UttterbaU'^ 
sös aufs Efiflscfaiedieiiste der Amiichl entgegen , als sey Attk Ober^ 
bmis mittdfer' wichtig als/das Üntertlaus. GAn wirtiüll za dle^ 
s^tt ib6t, so besteht es ans den Abgidordnetai der srtädÜsÄen 
und länffldbefn GernmimM. (Aneft die tMlm If^^^oüghä wai^en dies 
Mhdr. IntoiittenleiMn hat die lleftotttblfi weggesciMfit.) Da das 
WiibI det* sOdtiMkeu .€6mm«tie)l tmd 6itf Udnen lanäwirtbe <der 
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Pichier) von Coiyunctoren abhängt, so ist «s litegreiflid^, dass hier 
jdie Seite desPatriolismuB besonders wichtig sein wird, die wir als 
die Terständige, auf die Zakunft gerichtete bezeichnet haben, in wa- 
cher sich der Communaisinn in höherer Potenz zeigte. Darum 
ist eß erklärlich, warum sich, die auf radicale Veräuderuogen aus- 
gdin, besonders hier finden. Da von den yeränderten Conjunctu- 
ren die Leistungs(3higkei| abhängt, so ist ßs vfroünCtlg, dass bei 
SteuerbewiliiguBgen dem Unterhause, diesem Repräsentßnten des 
weehsebiden Gemeindelebens und der d^n Zußlligkeiten Preis ge« 
gebenen Minderbeguterten , die Initiative gesetzlich so gegeben 
ist, dass das Oberhaus kein^ Veränderungen machen | sondern 
bloss Ja oder Neiq sagen kann; ^en so' liegt es in. der Natur 
der Sadie und ist darum zu loben , dass hier Wahl Statt findet. 
Die, Interessen wechsehi und darum können die, zu denen man 
Vfxtraqen zeigte, dieses Vertrauen bei veränderter Lage nicht 
mehr, verditenen. Dann wird man Andere schicken müssen. Weil 
die Interessen, des grofsen Landbesitzes und der Gemeinden, ver* 
schieden sind, beide aber für den Staat gleich wesenüicln desw.Cr 
gen müssen, sie bei der Gesetzgebung gleich sehr berücksichtigt 
werden. Da wäre es nun möglich, dass diese beide Interessen in ei* 
nem coqstanten Gegenciatz zu einander. sich fanden, jund der, von je* 
dem patriotischen Engländer bedauerte, Zustand sich Tecläjpgerte, ja 
fixirte , wo , was im Upterhause bejaht wird , im Oberhause der 
Verwerfung .gewiss seyn kann; (wie s^b^n. .drei Ma) die iuden- 
Eids-Bill). Pies wird nun dadurch verhindert, da^ imierhalb 4er 
bfidei) Häfi^er. seit Jahrhunderten ein Gegensatz besteht, vermöge 
dessen, immer eine Seite des einen Hai^ses mit einer des aoderii 
spqpathisirt, Dadurcb nämlich., d^^s ins U^terbnu^ geiwählt wir^ 
vf n städtischen uad ländlichen €ommunen , dadurch ist im Uqter- 
faause der grosse Gegensatz des Städtischen und Ländlichen .re- 
präsei^tirt. Diesem geht nun im Oberhause pars^el ein ganx 
analoger. Obgleich die Namen Whig und Tßry ursprungli^. e^lea 
Gegeni^t:; der Ansicbtei^ fi^er die Berechtigfingen der Krone, Kn4 
später noch andere Gegensätze bezeichnet habe^,. obgleich fer- 
ner es im Uttterbause Whigs und Tpry's gibt , >o k^nn m^a 
doch, im Ganzen sagen, dass. die Tory's im Ol^erhause diegrof^e, 
mehr feudalistische Agricultur aufrecht .zu erhalten StUC^en, da^r 
Protectionisten sind» während ^e Wbl0s mebr die. mit der Inr 
dustrie verbundei^e .mercaatile Agricultur rivrä&^ntiren,up4 daher 
Gegner der ^ornzölle sind. Dies ist es nun, was die Torj's des 



U^mr 4eK Qijjifiid.: jSJJj^n, Aiiwi».fßympatH«^^^^ ?ufih wieder 
die sii^h aatspfei^ei^den, l^art^iea der ji^iden Häp^er,' i^d me der 
Ma^4^^ J4Mi<f«dwit«:im Werljjui^fj ptch M(ilie g^M;, d^^, vp» JLan- 
den .gew4Mteii S^roQ '«fto(^^<^^t<^ :in!s .f arlans^nt, zu bnm^y ^^q 
JUw er ,i|9i}ir€^eitf 4^r Anbl^ogücbk^it der E^isißQ roß Stai^eq 
ahgeordpeten <2ofiifi<^ii^^ gewis» eeyn* Niip,ait i^p ouq nocb^i^ 
bku^ d^f^ d|ü gewAbnücta ein Antagoiii^pius ^\^i fiad^t zwi^ch^n 
deft FiMl^beit^p 4M>d den F^kb^rrn, y^^ iiji den, \W 4^11 
FabrikJber^rP g^^^^i^ Jory^ ^ebea dämm ibre Freunde zu Sjeh/^f^ 
gleubep« ;ueiDjBi|t^cbi e^it dep ebgesebaffien I(,QrR:(ö|liBii 4iei ^jßvr 
^b^elzuQgt des Arbeitolahps gefolgt ist, fip #iebt man, da^s dif^ij 
Parteigwenfl^tz eiq Qpdc für England is(,. weUer dur<;l| das siqb 
Ki«f u|^ d<^* Qegen^lze die Tr?nBüMn(^ verhindert — PIq eng)tSiche 
jfpliedi^ning df^ legi«la(ivien Kdrpens ii^t yorlrelQfch» lücbt, weil er 
in zwei Jläo^f^ fE(srf9Ui, sondcfPi. neu 4if$ S^erfaUcp auf geg^bepaq 
VerbaUnwen.btenibf. Darpm fnbr Frankreicb 3a soble^cht, idsj 
f« £viglMid' mpk . Muster nebpien wqllte. Die RßsUjuratioi^ \ki^t9 
e\M erbliidie .Pai^;8kan)in<}r uqd, eine gqwäbite.Qepvtirtepkanunfr^ 
und IM^er^ -^i^ iv^vdx einmaljgi^s Lq^en .ypn.jKon^igui^tff }^^n 
rWuntem We«r)i glauifte.ein Politikei^ zu seyn, vc^pracb.^cb nel 
Cfutes« Er^^erg^ßs, dea$ ^ JPrankrfdeb der Adel ling^t Ifpfade)^ 
geirordem iviar» dn^S] eriscbm ron Kßh^fieu Tom, diritteii Standf 
gebas^t:i¥^,, .weil er ,5 lUDioi^eA iÄrlicbePeWQn: gezogen bat^i 
dfi9B;die Epiigc^Uen ibxi pich}; belii^bt gemalt, d^^s 4|[e MilUardci 
(dieses ;a^p SAbmag mn UnreßbtJbegvig^^Q.Uitfiacbt) ihQ.fai .dßa 
Augfin der Al4ist4n moralis^ Vieriäebtet: blatte. .£&= gtog nicbl« 
Upil dePD/Oi^ sitapd. iiß^e Pairfikammer noch m^hr geaehtet dm: 
als die n^ 4er JulireTo^uiion ; denn aie war wemgstenft erbli^ 
geweaeni < Jetfi^t^ab^r «9b man, wc^gevn der kfln«liqben Emenanpg, 
in jedem P^iir .eine Cüeatur df?s Königs, und troizi der gl inzenden« 
Tid^t§ in ibr »(einige der. dwMligen Pam eiebt man lu^cb .beuta,r 
ia 4»v P(aUoqßlfer^ainin]ttiig, lal« ^die.Bediaiitendsten ap) k&fn aie« 
zi^ li^iner Qedeiitiuig , u»d an dj^ip Mangel einer geieiebteteD ersten. 
Kammer, lug e» wt^<da»$.zi|l0tzt «ieb Aie,ClMH0^mtl^iH uabaU'" 
bor erwies ^Siie war ei^, neU:.«ie eine Co|Hetwar und »{cbt m 
\^lk§ wiir^ellf, tsifdil w$. .ibm* ervfracbaen; war, . 

,^' 2;WiCttter.legi9latirier Körper, deaisen Gompoaitinft sieb; wean 
Wf9b,.DM))it 40 UügetHtief d«ei nfcai eogUeihe*^ ^0 docb'gerftuyne^ 

7» . 
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Ztii b^wi^rt hat, ist dI6 d<^ V^r^iiii^tett iStatit^ii. AttA eih 
i^iaih In iv^i Hftdd^r, dett Seüat tmd das Repr&^eAtMitöttlltffifi, 
dte aber m keiner IVeise mit' deM englischen ÖbeN und Ütiti^t*^ 
hfttise tu vergleithen sind. Vielmehr ^ dar Nord* Amerika ein Stua- 
tenyereln ist, so muss in d^ treäetzgebuti(^ das Inie^sste - der 
Elikheit tM das Interesse der (Einzelnen Staaten wahrgettduMHeA 
Werden. Da^ die)» skher gesdiehe, dazu dient riufl ^eitte (Hi^ 
d^ung, so da^s im Sietlat die Tielbett reprSiientirt wird, UOm 
flärftelbe gebildet wird ans Je s^wei Senatore« Jedes EiMelsthalef^, 
die dui^ die legislatiTen KOrper der Einssdst^aten ^n^attnt «iVenten. 
Nebfen ^eiidm ifStaatenhause) stebl iitiii da«r Repr^äsetitaDteii-* 
Hätts, in ^elehes naeh Proportion der BevOlkermig, %o dfeiM der 
gr&^sere litaat mehr schickt^ als der kleinere, Repräsentanten de^ 
vereinigten Staaten geskitidt werten, aber aueh liier AiJt dek* Be^ 
S^hi^änkutrg, dasii die Wähler jedes iStaate^ htxr einen 'AflgeböHgen 
ihrei^ Stentes wählen dürfei^. Darutti repriteentirt •di^s B^u^ die 
Üriion, und aho ^iti an^ei^ä Moment, als das- ändere. > Wenn^ine 
Yen^lnigting beider niidht ereielt wird , so bleibt es ^üch biei^ beifad 
Alten. Auch hier übrigens läge di<^ Gdftihr nahii^ 'das« 4är VM-* 
tatisnitis und der Partienlarismus in einen 'stetigen WMersti«^ 
träten, "Wenn iücht, pn% tvie in England^ ein v dieiien i^chni^ideii-' 

4er, Übgtmhlk Itl's Mittel träte. Dieser Gegensatz, de]^ scbdh in 
l^ä^6i0^ üHd Jeff&sm als Oegenstiltfe der PdderaOsCf^n «ini De-4 
ibokliaten, später als Cegen^atü der Whigs uM ^DMnoküiten sidi 
ieigt i iftiaidbt in neuerer Zeit dem GegehsMitst i^lMhett VertheiA^ 
gerb 4er lSkhv«(%l und Ab^^lkitoisten PlMz, weldier ^ine viM 

Wi^niger iiiale und phll^ntfaröpisebe Öasis hal^ ate Manche 'incätteti,- 
wijd Im Weaemliitheii dem des' grossen «nd^ deii kleiben mrt In-' 
ta^tiü ferbttüdenen Landbesitzes entsprieht. Aueb* hier sind es 
gi^i^de diese innerhalb beider Häuser auftanchenden , yorüberge^ 
Hunden fiegensälae, welche sie an einander binden.' Auch' 
KOil der MrdamerikanisokeA Binridilong Mrerde ich sagen kAn^ 
nen, isi« ist- gut > weil sie dnreh <tte gegebeiien Vei^ällMsae' 
pd^tnlirl und ihnen entapreic^end ist. — Oebn wir nnn aüeh kael^, 
wie vorhin von England, anf Frankreich über, ifö hätte) ffleMa 
fMher fiXemente m einer Compösitlon des geaetzb^lithendeti Kdr^ 
pers gehabt, die Et^iaaa dem* Nord^-Ainerikaftiioheli Abatogei MMe 
g^en kftnnen; et mtren dies die iVd^nMt mit ih^n Sünden, 
von denen nameiülidi ^inigis in hober AohCuBg in gams PliAikr#0b 
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stanleo* Die Revpldtioa «chaflle die' Provi^zeni uk^ mß ADiofi, .^m 

tnditioiiieil wai^, tad ibei d^r Dep^vteweiits^theilmig wvd a)»- 

miiliieh darauf bngearbeiteU DjsArIctf « die wkWß. Provipzial^^r-« 

bände angeböit bitUea » 2u treqn^o* Ais di^ Cbarta Ludwig d^f^ 

Igten redigirt wurde ^ . batte das Provinzial^BewiKistfieyn 0|cb &^ 

¥eri0reD, ein D£pariemenUl-*Bawii9ftlae]rn ^^r oi^ g^büd^t, |w4 

aA feUten . für taineii jS^nat im Amerik/iniacben Simie obep ^p p^hr 

die Daten, wie aie bei dem durch Verktuf der N^tiimalgüt«^ aw* 

splitterten Grundbesitz fär eine Pairie ittt fii^liscbm $iw^ feUt 

ten. Maob eiivtebiflD Indicien zu sebUesa^u ßQboiut^ nicti jetzt, 

wo sie biereilp! zwei iGeneraiionen dauerit, in .d^n ßin^^i^^: p^i 

partemettta ein Geiat apec(«llar ZuaamiUf>Dgeb$riglcQit ^^ reg^ 

weaigstefli da« bis däfaia unetMrte Factum^ daa9 £Mif di^ Pef^f« 

tcanenteirerhandltti|p«n selbst ia Paria geaiditet wurd^, d^üs- ^i« 

DepartejBieiitsfitbe sieb als eine Macht enmsiMn, zeigt ^^f. PWQ 

Deoanlralisatioii , welche / wann nicht eim.er$ d^ C/^ai«« d^^vfir 

sehen tiät, 7ielIeioht einmal eine Nationajr uod Mie Depefiten)j^ß(^^ 

Kammer gibt» iiiiess isC's bessdr^ von Tfäumen 9ltf daa W^l^n 

liciie suniickEUgflhn ; icbthue ee, kiäem kb wd^ 9U . 

Belgien wende, »elbhße, iedem es das Pmbe}fdir -palijU- 
sober Eiisienttn uberdauei*t. hat, ein gutes Vor«Hbfiil Uaa difl 
EinridUung seines Ifigielatifen Körpers erregt Ba Pelgioq, gM9( 
im Gegensatz ^je^aii BiordameriJ^, wtkhes eiA Bund VQ» f^^tm 
ist, eine vum Stdat gewordene Proyims darbietet* se ewiaft mw nm 
Fsra bercip f ermutben» cjass sein SenaC und ^^eprlaentlkiiiteii-f 
ba«0 imt dem Amerikaniseben keine Analegie darimten wird^ Kei 
eba^ Staat wie fielgied« der nicht •giri)ss ist, der uein ioduatrie^ 
ier Art ist, iedtan ^auch die, tn einadaenPfcmesn bedeutondftt 
Agrieidtur einen mercanfiliscbMndi^pistrieHen €har«eter hat, i0im 
ton einem Ober* udd Unterhause im engliedben Sinne «ben ee 
wenig die Rede .sejrn. In der Jmhnrtrie ist kein Gegenseti eo 
wioklig, eis der Yon.Atnt lind Beioh, und ilie lotereseea der Ca- 
pitaUsten nnd DM*er, die es nicht sind; kteeen ei^h kniueeni Ar- 
gleich Beide Ar den Staat gleich wicMg Bind. Darma iethtei 
dinect und iedfreet der Ceoisus der« leitende Geaiobtspunht« Niohl 
mur, das^ die zum Senat wihlen, gesetzljdi die Rcädicen eeyn 
mässctt ; die dazn gewählt wetden « mesen ee faetfeeb aeyn « wetl 
sie niebt, nie die Reprisenlanlen , besoldet werden. Auch hier 
kAmitfi bei .der Neigung, zu einem Kriege iiwiai;)^atiiBeidi omd 



Ann, diie'sitih ül^ertil seeigt," die GeUhr enlatöbb, ddss beide Hfta« 
sei* ganz auseinander gingen, iwetift auoU Uchtbier ein jöMn 
krenzender fiegensdlz Statt filnde , den Vide so sehr bAlagi», 
obgleich ^r doth dazu dient, einen Theil^ des Sehats* einem Tbeii 
des Repräsentantenhauses nfiher zu bribgen. Dia» isit der G^en4- 
Satz zwischen dem Genhaniäcben und Gallischen, z^isohenViinlin'«^ 
gern und ' Wallonen, oline 'wetehoA mk viei^'Grfindeii, dtfeniciit 
hierlier gehören, vielleicht die> Be%ische Mdnarchie' demJabni 
1348 nicht Widergtanden hätte. 

*'• ' ilch habe die Einrieb tun g in diesen diteiLfibdcrn m ausführe 
licli betrachtet, weil* jede in ihrer' AH> gut ist v' obgleich' sin alle 
itel gbni verschieden sind, und weil idi 'darati zMgeB' wollte, das« 
man einig ganz bestimmtie' Erkenn tmss von« dkn habeh kann, was 
eSn Parlament seyn rnuss; ohne dass ni»r desbaik au i verlangen 
biiäucht, dass es in Belgien so «eyn diüsse wie! «ii Nordamerika 
oderbier so wie in England! Ich habe abek* nochwiainetk Andertl 
Grund. Das Wichtigste Mr ubsist doch immck', das« wir zu tü^ 
nem festen Urtheii kommen nicht sdwol hinsiehiich.tder Eini!idi4 
tungenj andrer ^^tter« sondern fainsiditlicik'unsrericiignen. Zu^eiiieiii 
solchen (Jrth^l aber Sie- hkizuleiten, dazu erschien nur der Weg, 
den ich einscMog, zwalr nicht als der könoestev-woiii' faber bl& 4er 
sicherste«: Preussen zeigt nfmlich so öeinfflieirle Verblllnisse; 
daSs es Anallogien um)' B^^rangspunlite mit den etben erw^nten 
Ländern darbietet undidass eben diswegeBwet^e Gliederung, iiose** 
res legiälativeii Körpers gut<d. h. äeht prenssisch. sey h . urörde^ 
w^n'si« gewissermaasset^ lengliBdi«*emeriJtaiii8bh*beigjseb 
wäre. Uni hier nicht ins Blaue zu sprechen,' will ich* Ihre: A«f- 
meitsamkeit auf die : Beschaffenheit unseres «Staatea richten ^.ue4 
zeigen) wie- nach cKeser, weim wir ein Parlement beben soHen; 
dies zusammengesetzt seyn muss, dann ^ill ich zeigen > wie zu 
diesem «Ziel auf normalem Wege, d. h. tdhne Revolution zli gelan<r 
gen gewesen- wäre) mit Beidenti will ich dann, was jetzt Vermitlelst 
der Revolution geworden ist^ vergleichen^ Ba bestAt aun erstUch 
Preussen, wie die vereiniglien Staaten; aifä einem Aggregat V4rsbbie« 
dener zii verschiedeiien Zditen acquirtrter Theile; Provibasn,; <we^ 
niger an Ziihl als dort, weil, jede ui^efihr so gross • ist, wie der 
grösste unter den NordameräLanischen Freistaaten. Alle aber bil- 
den ein Ganzes, das mehr oder minder gepieinscbaßliche' histori-' 
sehe Erinnerungen bat, pnd in den sich,, «enn- gleich in tersdiie^ 



ctenem 6f«de, ein BeinisffteeyQdeg'Preu^sdtidifitÄs ftüsg^ebildet hhV. 
(Natörtich' ist das in den jungern Provinzen weniger' der Fall als 
in den älteren.) Zweitens enthält Preussen (wie England) den 
Gegensatz Töm reinen Ackerbau, wie er namentlich in grösserri 
GAtern sich zeigt, und den kleinern läadlichen Interessen, repräsen- 
tirt durch die zu Gemeinden verbundenen Bauern. Es fehlt ihni 
dabei audi nidit der analoge Gegtosatz im städtischen Leben und 
in der Industrie, wo Magistrate und Stadtverordnete, Fabrikanten 
und die kleinen Handwerker diesen Gegensatz -des Grossen und 
Kleinen repräseiilirenv Drittens aber ist der Gegensatz, welcher 
die Welt beherrscht und der in Belgien fest der einzige 'war; in 
Preussen gleichftJls zu finden, der von Reich und Ann. 
Dazu aber, um diesen dreifachen Gegensatz zu gesetilichbr 
Anerkennung bei' der Bitdung der Gesetze zu bringen, be- 
dCUite es nicht etwa sechs verschiedner Häuser oder Kammern. 
Zwei reiditen auch hier aus. Denke 'man sich nämlich ein Pro- 
vinzenbaus, bestehend wie der amerikanische Senat aus gleich 
vielen (etwa 26) Repräsentanten j6der Provinz und neben densel- 
ben <^ine allgemein^ Landeskammer, wo nach Verhällniss der Bef- 
völkernng Abgiiordnete aller Provinzen, oder des ganzen Landes 
silzen. Denke man sidh zweitens eine Einrichtung, nach welcher 
das Provinzenhaui^ theils aus Selchen besteht, die schön durch ihr 
eignes Interesse auf die Förderung der grössern Landwirthschaft 
ausgehn , theite aus Solchen , deren eigenes Interesse mit' den 
grossien städlfisdieri Interessen verschmolzen ist (also Besitzt 
grosser Länderstrecken und ObeTbüi^ermeister der grossen Städte' 
so wie die grössten Fabrikherm), während in die LaÄdeskammei- 
Solche hiiteinkominen sollen, weldbe durch das Vertrauen derer 
gewählt "wtärden, deren Interesse das kleine ländliche und städti-^ 
sehe ist. Man vereinige endlich damit drittens Einrichtungen,' 
wodurch noch sichrer, als es sich öbrigens durch das Zweite schon 
von selbst machen wir^, die Interessen äer Reichen in dem Cifst-' 
genannten, der minder Reichen ih| dem zweiten Hause gewahrt' 
sind, — und es ist allen entwickelten Verhältnissen ihr Recht ge^' 
scfaöhn. — Wäre üün im Jahre 1848 nicht eine gewaltsame Unter- 
brechung des (leider verzögerten) Entwicklupgsgangies' eingetreten/ 
s^ hätte sich, was ich andeutete, bei uns ganz organisch so ent-^^ 
wickeh können: die Provinzialstände weren da, eine Einrichtutig,- 
von der Wilhelm vöik Humholdl mit Recht bemerkt hat;' sie müsse' 
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mml 4tt RtiflbsaUMbii fAhrto. Hi«r imirdeti dk.PriMilDaUaB^ 
gelegenbeiten beaprocbeo yoo . Solchen ^ deren Wählbarkeit durch 
langjährigen Crundbetiii oder durch das « Betreiben eines Gewer* 
bes bedingt war, und zu welcher theiU der Gebrauch« tbeils Ein- 
ri^btun^ep nur Wohlhabende wählen lieasen* Map hatte in der 
letttep Zeit au$ denselben Au^aehüsse. bervorgahn la»)eo und dier 
aelbep in Berlin versammelt. Ilatte man b«i dieseir Gdkgenheit 
xugleicbt wopuch das Verlangen, schop lange laut gew^den wart 
die stSdüßchen Interessen mehr beructcsiebtigli ao kjonnten die 
Ausschusse den, Anfang einer Provin«enkamn^ abgeben« ivie.ai/9 
oben gescUldart ward. In ihr sassen die Standesberm mit ihrem» 
wenigstens factiseb, unveräusserlichen Besitz, m ihnen kounten 
s|U8 jeder Prolin« die gehörige Zahl dßr BesitxQr der grö^^tepi 
Gutercomplecce nebst eben so vielen Vertretfrn der grossem atäd^i«- 
sehen Interessen kommen und es ward dabei der gproase VortheU 
erreicht, dass diese Provinaenkapiiner da^ ältere In^titiit war^ ^u deqi 
man dapa a]s eine jüngere ^ehwe^t^r eine irwe^te Ki^nmer kpunte 
hinzutreten lassen, die aps, picht vopr dc^n Provinxialstandep, 3opdeiiil 
von Gemeinden (oder wenn es seyn musste) J|!oplen gewählten Ver- 
tretern des ganzen L^andes bestand. Weder von einer neu^^odi- 
sehen Erfindung noch von einer Nacbabmupg Englands war dami 
bei der ersten Kammer die Rede, sondern sie war gerade die 
ältere und ächtpreuasi^che Einrichtung i die iden Zus^unmenbang 
2wiachep Vergangenheit und Gegi^nwart bjld^te^ *^ J)er . Augenblipk 
iat verpasst und jetst ist die Vergangenheit pnd die Gegenwart 
durch die Revolu^op getrennt, in 4er, s<QlUe auch EHwas gewop* 
pen aejUt Unwiderbringlichea vefloireii ging« Wie hat sich nun 
die Gliederung d^ legislativen [Körpers geataltet? '^ WIq die 
Verfa^ungsurkunde vorliegt, ist sie nicht ein Werk aps eäi»em 
Guss« Die am Step Diecember 1848 vom König verliehene Vor- 
fasaungaurkunde schloss sich $o enge an d^ jßntwurf der Natio«* 
nalversammlpng , dass nicht nur 4ie Nene Preussiscbe Zeitung m 
die „ (MtiB Walde^k " genannt , sondern ^a/^k aell^3t in den^ 
bekannten Process ^SR^ptiich ausgesprochen hat» im Wesentlichen 
sey sie das Werk der ISatiopalveo^ammlung« )n die^r waren pun 
die — (ob durch Talent oder durch die Elemepte ausserhalb der 
Versammlung, ist hier gjieich viel) — einflussreicbsten Mitglieder 
solche, welche am Liebsten an die Stelle der Provinzen Defarte* 
ipanta gestellt hatten , iind di^ Umgestaltupg der alten Geqieinde-r 



forfiiWHig i^^AigtteoQ ang^faii^n 'haben. Die Re^inbn der Ilr^- 
kiinde vom 5. Dectiibber tilgta MaaohM, was dieser zerst5reiMi«ii 
Tendenz entsprossen war. Noch mehr geschah dies durch 'die 
Kqniglidie Botschaft vom 7ien Jaaiiar 1849, dadurch aber ist die 
Grliedemag der KdonBcam nicht oadi einem hefetinimten Prineq» 
trfolgt, und wen» auch in Mtmobem dem angenähert, mm ichfor 
das Sachgemässe halte, so dodi ihm nodi aioht .ganz cohfurm« 

Durch die (freilich in mancher Beziehung bedenkliche) Ein- 
richtung der Diäten der Mitglieder der zweiten Kammer ist, wie 
in Belgien, dafür gesorgt, dass in der ersten Rammer nur Wohl- 
habende sitzen werden. Dass ausser den Prinzen und den 
frühern Reichsunmitt^lhare^^nnchr erblkbe <J4ikder, deren Stimm- 
recht an eineU bestimmten Grundsatz gebunden, zur ersten Kärn- 
tner gebdnm, iatigui, noob bessei* vieHeichl »wäre es,^''wettb an- 
aiatt der Familien die Herrschaften designirt würden, an* welohcii 
d^r $itR in der ersten Kaaimer iihftet, was den GftteMohaöiMr 
binderst wdrde. ' Die dreissig, i^on den Gemeiiideiräthen der grAssem 
Städt# gewählten , Mitglieder aiebern den gvdssem stfldtiacheii In*« 
teFes^eo.diQ Vertreiuiig. Ob die Hüefaslbestieuateti , welche die 
neuKHg Glieder dieser Kammer zu wäUep haben, besMdera Städter 
uiid Fabrikanten adfer- ob sie Yorwiegend Gutsbesitzer sind^ davon 
wird es abhängen, ob die intiaressen, die sie verfreten, glaieh-» 
pässig in dieser Kammer zu ihren Rechten gekommen sind; im 
erstem Falle könnte das ländliche, kn sweken das städliBche Me^ 
«ent zu IsMft keoUQeo» -^' Am meisten Tendste ich die 
Bedeutung dieaer Kamkner* Praktisch wbd sie hoffentlich 
^lervortreten» dsws der:K^nig hei den 'von ihm zu Ernenneadeii 
die Provinzen gleieboyäBStg bredenken wird^ «ind dass die dreisaig 
iÜiU sich eieoklicb oadi Provineep rertkeiten* Freiliob se taege 
es mit der Pr^vinxiid-Einlrichlmi^ so steUt, dass die Eiafen Recht 
iMbiin» wenn $10 aagen^ die PrQlnnziatständci sayen dnrdh ein fieU 
setz abgescbaflt, und die Ander« auch Recht, wenn sie sagen^ die 
Prnvwüalstände besUhm' neeh, weil sie nkht in ihre AHfHsuflD^ 
eingewilligt haben, — «0 lange ist auch, nicht an erwarten, daae 
die Berechtigung, der firnvinaieUen Inlereasen in« der Gfiedferiinff 
der Kammern kian ausgeayrocben wird. . Base eine Geataltmifj 
derselben in ähnlicher Weise, wie ich sie; andenCele, sacbgemäaa 
istt und eben darum allein der Kammer^Dinrilehtung Dauer t.geiwih'*i 
re^ kann« daa weiss idli, darum aber hofibich auch« daaa sie 
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koinmcB wird. FrelKdi; «fc die Z«it bis zum'?, Aug. 1812 fang 
griuig ist 9 um vieles Yerworroe noch absükUireii, das ist eüie 
andre Frage. 

Summa: Die Organisation und Composition eines Parlaments 
ist gut, wo die Haupt-Interessen des Landes gleich vertreten sind 
mid darum, seihst bei sieb geltend machendem Egmmus« der 
Staat nicht gefihrdet wird. 



■»■ *■' 



■ 

Zehnte Torles^nng. 

Durch. eine zweekmässige Organisation desParbments ist viel 
gesohehn^ um sicher zu seyn, dass die Gesetze des Staates gnt 
sind und geacht^ werden. Viel, aber lange noch nicht Alles.' 
Das Allermeiste hangt von der Beschaffenheit der P^rsdnlichkeiteii 
ah> welche in dem Parlamente sitzen. Gerade deswegen Bämlich, 
weil der. Nimbus verschwonden ist, von dem idi frdlier sprach j 
den der unsichtbare Ursprung der Gesetze aber ' sie verbreitete, 
deswegen müssen sie jetzt eine, auf klarer Einsicht der Gebor«« 
chenden . beruhende , Autorität haben. Zu dieser trägt zunächst 
dies. sehr viel bei, dass sie von Männern gemacht wurden, von' 
denen inan das Beste erwarten kann. 

Darum ist hier die Frage von grosser Wichtigkeit : Wie müssen 
diePariamentsglieder beschaffen seyn? Da die Fähigkeit, den Wil^ 
len des Volkes auszusprechen, von der polittschen Bildung abhing, 
oder dem, was wir den intelligenten Patriotismus nannten, die In-^ 
teiiigenz und Bildung aber den ganzen Hfensehen befasst, sb werden 
wir als Minimum von Anforderungen dies äusspreeheil 'möitten,' 
dass sie Männer von Bildung sind, dass sie sind wie in England 
sie angeredet werden, gentlemen, ja dass inan in ihnen die SlUe 
der ffikUmg. sieht. Jede Rohheit in den legislativen Kammern' 
schwädit das Ansehn der Gesetze, weil namentlich dem weniger 
Gebildeten Bildung imponirt> Rohheit aber familiär ist. Leider 
haben nun in dieser Hinsicht wir nicht Ursache sehr stolz 
zu seyn, und wenn auch hierin wir noch nicht so weit ge-^ 
kommen sind wie die Amerikandr, die sich sehr oft,' oder die 
Franzosen, die sich dazwisdien thätUch an einander ver^ 



greifen, Mf ist's doeb sddnnin gemig. - ikh \fn\l Ven der NatMnai- 
versammluiig iriäit s{»recb0iiv. bei del^B SltBimg«fl( die rBdHiner 
Sisgisikademie Btnen in die Zeit Temetste, vrö Rasiranesser und 
feine Lebedsert noch liicht erfanden waren , sdadem q^he «äf 
sp&te^e Ter^ammlungun tibelr «nd erinnere an ZA^, mAvdnt 
mitergeordnät^ €lieder; $ond«m 'deritfatadöre. Wenn in: einer 
nnserer frühem legtAletlven Vei^annriinigen der Ki'iegaflniiistcJr 
gesäigt hatte,' der nielnrjäbrige' Dienst sey-fttr diqOeiHUihiing an 
DdiGipjiii 'widitigj ond liun* niobt etwa: ein! petnläiitor jniger Mami; 
sondern ein grauköpfiger Obertiribnnalsratfa liitl aneüamiter €hef 
der* Oppostton- nachher sagt: Der Minister hat jaieelbstizugettan^ 
den, das0 der ihehrjifaHge Dienst- dbz» da fet, ,ytti^ ipolksfeuidlicfie 
Gesiiinlingen einatifiiohteitf'S se".yebirMh diesi rotte UeberlMbiyig 
inq^ef ihr so Tid Bildung, als: wenn, in einrirfieselBscluift') mo 
Jemand mir gesagt, dies Fränlein -habe iBine. et^as lange 'Nawi; 
ich ausposaüneir woHte, eribehaiqptey sie faahe^eUieh Elfephantfe»« 
rfiasel. Ein andres Beispiel, dais i^s häber liegt:!. W«nn em seh^ 
hervorstechendes Opposittonsglied in -Gegenwart descHerili Hini^ 
ster von^MaMeuff§l>ron „gystrdoherfn Miäisteitaialfrtfnsere'' spricht 
und, da Eänige murran/fortfflirt: ,;.aie .weiüen dedi nicht leag^ 
nen» dass Herr €hng0t gsisüreid^ w^r ds.Hiirr« «oil Mmtiuffiif.^ 
so widiss man woU, was • unter vier Augen auf'- ei«e soleUe>i«*^ 
parbmeittaHsehe Wendung :gAM;^ «hior nficfat wasTor den- Aogeii 
des gaattn Volkes. £s isl gewiss nkhftrau loben; wenn t^wiMiM 
nisteriiaehe ikoqti^ng^n auf diA Corpiilenfe- eines Oj^KAilioris^ 
l^edes gemacht werden,, abm'.wenii nlail in deai slääogfapbiieheii 
Earicbten gelesen hail, y^ 'in: unterm «fariamente 'allte und-wi'i 
es namentfich gegen die llUnisler; gesagt wird, beionde^ iA«r weint 
man öfter Gelegenheit gehabt hat, xn s«hii,' wie es bei den 
SitznngeB hergeht, so wirA ihan. dardber miUcr« ürfteitm; bei 
deii rohen ond cjm^chön Geist, der sich in ndsarn ülgislätiiM 
lUrpei!n ?on Jakrafu^ Jahr niebr eingeMirgiertUat, der sich .nicht 
einmal' vor, denen,' terbfargt, die auf den Tribimeil siCzen und eCi 
ganz entsetzt sind, über die. Art, wie bei uns die sich hetragen, 
die 'Aber Sisatsgesetae entsobeiden, •^«mag. es seh wer sejn^isich 
immer in dta-gdUrigen Gdrenzen zu. halted. Auf das gole Vorw 
urtheili welches den Gesetzen ehtgagen kommt, .deilen UrhiEsber. 
die 41Ü0 der'fBiUung sind, wenden dieunsrigen wohl nofib:eina 
ZeilM^ Carlen mAsaen. — ¥iea0itbi.:aber ist dib> Vorttisaetfamgt' 
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4m'kh inaebe, dass die Bildw« ein Gatites. uHd Jbü «engdblder 
feMlUsifliaffliclnr eie Deberfuss aH pofitüsdier BUdimg oidil denk- 
km aejF* vseUttcht ist sie ftbish. £s sey! ScteAen wtbt UmM 
Abo Bildpiiig aad Politar. Haben sich alier bUber nnare legiala* 
tifen EanmerU dadareh anagezeidnet. dass sie feate poliii^cb« 
Fniidpiea nttd Sacb Verstand im rolleQ Maaase daiiiot^? Wm 
die cowlern betrifft, so wäre es fast m Wandet m nismeQ, weM 
UBseni- Kaoam^rgliedtr sie balien, da di^ affentliobe Meinung, we* 
Htgstem ,^M^ weicbe sich in Zeitungen und Broscbur«« auaqmcbf; 
fedte PrwBipien, |a mir consequente peüüsche Ansißhfteilfäf 
uanfila xu hatten, soheint, sogar alle Maastiregeln'; webdie ^nd 
^Tettdan»^' wn - i i a iben» für ^ein Dnf^flek eridärt Setaen wir **T-.;p0br 
jailMtai^ltfa ^ den Fall^ Lerd Pnknenkk wktit Herrn d^Am« 
mit ettiei* Hission betvauii, m wurde er ohne aw^Xel, selbst bei 
d«a Torys^ sich vericbüieh inachiin. Wie Viek luiter denbn, dite 
in Deniscbbind Herrn «bn ßagerm lür den ersten Staatsmamn biet« 
Ml, haben wMiI; weil er' als AeicUminister B&nh BimnslucH aum 
Rcichs^Coniknistorias ernannte i, !as sener fteGDiignng ta sweifdd 
angeffHigen;? VieHeichf nicht Eider! Oder an ein vihter liegen«' 
des Bei^iel zu «rwifanen: im Jahre 1848 wird in Berlin bisi.Gis^ 
legenheil des bekannten Jatoby'sAiin Antrages unter Andeni aueh 
V4M1 Harm tw» ilbd^eit««'. dagegen gespro«ben, dasa die FraakAirter 
VaOKUnBribng endgiltif besddiessen könne; in der viel omsarra-t 
tifverttilegislatifren Yersammlnng Tdn 184fl wird .in dein BxMmrtuB'* 
sehen Antrage gesagt, die in Frankfurt b^oblossene Verttssung 
kieslehe «trecbtsgAkig^ und das ganze Centmm, nitifam selbst eui 
Tbeil ;der Bfeiehten , «HiAt sich, mil dies hi den PateiTersanrnH 
hnq^neiliie frdie Fr^ge (?) geblieben war, und jeder dieser Her^ 
ran* hdltl »oh noch heinte für einen grossen Btäatsmann. Wir er«" 
Wfen eä wbU no^ dass man auch Beim Riebe so nennen wird, 
dar Mb» €elcg^heit der Debatten Aber die DeniaroaaioBsfifrie bei 
eiMm Besddüss, ' der eigenlKeh. eine KriegserUfinmg gegen Frank*"' 
ftitt «war» dkurch seine Stimme allein den Aussefafag gab, die 
gftsteni pro 9 beute oanifiny morgen wieder pro ^voir, weil, wie «r 
selbst erUäite^, er von ibn zweitägigen Bebatten „nicht ein 'Wort 
verstanden habe; '* Wo nboh^ so wenig auf poiitisefae Prindpien 
gpasiehb .Svird« amd wo 4ief v,Letiker dal* ^^ntiichen Meinung ^ im* 
rioh unsere fonrnaliaten so» i gern 'nennen,' durch dte Lobhudeleien 
oinaaiiar iKaortnlifahkeiton dii AnlfaietkaamlDaä nan d^n Pripc^ifaii. 



i6)enk«tt, >ite k«»ii es »idit ¥J€iIe ^ben / de deii|ietciMi iiaUii, 
Mün überall/ rtcbtet ddh die Winre faacb 4e^ N«Mdiflr«Ka; Audi 
\(^ät^ dies liecb (^f \mk eo grosse« tJbgl&ick, i^ebn umre Kamt« 
tn^m keitie gföesen Politiker enlbieltett; das Wiebtigere istbierj 
ditts ^ die MAnget der' imibm G^etzgi^bftng tind V<4(rWaIttttg;, daas 
sf^' die fiedftrfnisee der Kreise ^kentteit, ¥oti deben sie aijgeoiiAndl 
^l^dlitl;, daä» «ie übbr die inC^esMh nadi^aehi liAefr, die ste 
Vettreieil , kiirs d^m sie Sac^Terständige bind in dem , . imi d^i 
LMd fil^r iifteresdhrt^ als diePiolitik^ iii<td<Mleii, coniinerlMlleii^ 
Iftdastrieiiefi ÄngdegeiiheiCeti. Jeder, er mag pdlitisisbe Ansiobtiai 
b*b«ti, belebe er M(, wird Oemidit legen «nf gttMCzliohi» BeetittH 
miingM über LattdgeitfföindMii denen ein JTopii^ eeJiieSeiktiffidtiiwg 
i^ii vlM Wird trauern, wenn fiihaneielle M aasiiegeln< • ergriAin iter^ 
äka- die- ein K^w$ als geKM'lieb betieidinel. Leidir aberistnd 
i^etehe Virtoosen des Saebrerstandes bei uns seUen ; dunibi die At% 
wl« MA bei nns tont Paitameiitsglied^ wird, -*^ kti( die; idi so«* 
^et<^ kommen werde -^ kommt es, daas bei.jedeihi einzelnen 
Geselt^, «b^r Weldies debamirt wind^ die Mehrzabl der .Stimmen^ 
den ftiübts VM der Saebe ^erstebt. Der t^feeipor bat über did 
ä^meind^ordnnng, d«r Sebfalreelor über MiliUMrangelegenh«ten 
eben «o viel sa säigetl wie der Ltftldrälh imd derC^erri, die iaM 
ibm in der fcammer sitzen ^ nnd den Meieten febltitödetviuiidi 
A« Seknltiii^e firkenntniiis des NiobtwisseiM». Wie. e^ tfamdicr 
ih mimtn V^Ikti Dbel nebknen würdb, wettb Asiin eiagte, unittb 
tämm^rnrftglieder ieyen dM ^iM nnserer Bildung^ so uMt el 
München g^n; weldier der Bebauiyttingt dam Mn G^eetiy. widche» 
sie, dte-äaebver^tAndigsten, totir^ ddeh ght söyn «Aüaee, lanl ekep^x 
l9»eMs i^kcbbln eillgeg^n«tellen wird^ ^ Und'^ dieniiMh will id» 
den Mangel an Bildung überbaupt,* wiH sogar- den^ Mangel. m pe^ 
lltii^chen Princit>ii^n ümd- SacbvenfttAid einer Kerinner zt' 8dte bal- 
teto, w^iih s(e nur in fiinisiii dem Ijnde ata Mn^tet» torgeht, dkris 
nlM^ch, tl^ss was nun einmal als Aesel« feetgeit^>^, dus riiei 
(H«»es iÄcbt diserfeditirt Jeheto^ beiden teittif ninilidil noek dadnlMÜ 
abgebölfen werden^ dass^^ie fiei^ildetern' und SachVersttadi^mt 
athnSbIfg ein D^bergewicbt bekommen ,' md die UeUngen sieb 
müit Idlten lassen, dagegen wo die das Gesetz lü macben bajitii^ 
seRyst därimrotüu^gebn ,' hin' dunjfe die^ KeHnnsrn totirtei üeutt^ 
VbriiditHtii «tt mMh6n, da' werden eie-denlMclifMinn.fUlt mföiH 
diMf MT endiüttetn. IJnii hier IM i^ PMAt/ tireiiitoa Jbbr' 
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bU JcmM \%isi ffiebraudi !iiin 'aiah ; gi^eift^ den Mi niur m 
Vmfesen Mnviüm kttn« Ich mfiine nHiiQlichj wf nn . eia G^^eta 
dnrdlgegMBigiin ist, die. dfeaUiGben . Eidkiftrufigea' der Stii¥»rl7 
til, um es vor ^ dem grossed PaUicuai m idiscr(HKlirenf Öenk^ 
mau sadi docb in die Lüge der Mebciahl in jedttn .¥o|k> di» 
doch <^alnial' niebl aua Solqben b^teht» die gro^qes Ab- 
tlraeU0ii8(Teiimßgen Jbaben«t. rSie babtfn Th^U' geaomjmn w fim 
Debatten.. Btffubmle Redner . Ji9bfi|i , wie die stffXQgraybpse^Ri» 
Berichte ihnen eritahl^n,,. d^ .Bi^weis gefOtet, ^iii..s^lGbier: Aat 
acfalüsa.istey .;,p#Utiapl|fir Wabn^innf,'; esm^irdiboieo ofanediea scb^n 
sdbwery wibiii Biinvdiftrcheioeftf«|pritft yoü swanaig opter dreissig 
dae..fic0etB'dewa<ieh angenwiinen wuide». m yergfl^am». daas epi 
WahnsiBO seyn aolHe. Endliob bervhig^n aie ajcb danpit, d^pa 
das in der:Beftigkeil der Improir^aMon — denndlfDr halten Vi^c^ 
ttuaere Kammenredeii -rr . gesiagt wunde. Nun aber ersdicjnt epe 
öffeuttiehe Erklärung m d4A' Zeitangen^ ;Uf)tejrscbl!iel|im ypn den 
Matadoren 4er Op|[)OBitiod^ die Jedem', der le^fui kann, beweisen 
das Gesetz sby gegen üe .„beeehworene'^ Verfaesjang und eigent^ 
lidi ein Bidbrudi. lißb weiss fflr.eia solches Ver/a^ir^ nur einen» 
Namei^: AnfbetsMiog gegen die Gesetaev wd ich wond^Q mich 
•idit , da$e) bei. una » seit wir' leglsbilive .Köqier habep , diß 4eb- 
llmg. verodini.^xeselaiao geachwnpdeq ist; di^a ,ist.t)ei nns nichl 
mir jMirl koe, sMdejrm propter hoc. Ich sage wt Absicht :b/BVunab 
dean. es.iat nicht euie, nQtbweiidige; Folge; des p0rJapnen(ariscbcff( 
Urs|nimge» dev. Gesetze , wie dies England beweist, .^ofri^Uicb 
ein «Perlamentsglied gaioz anders; angesebn wirdy.^la btei ups^; iwd 
wf ^ fir Manche«: das^böchste ;Ziel seines Ehrgei?e^ iat*, ipinter 
sfein^. {4ailiaaL:M; P. setzen ^u dürfen^ w^il dies ihn in den Awe^ 
d«^ ganlea V^lha in die ^M^.Eoglandß sieUt. 
... Seh^ml trügt, an dieseoiL :Unterschiede in. der Airt» wie aa^ 

■ 

in 'Efigliind und bei uns angesftbn iverden, dies bei, 4mk 4ie 
Eiiglfiader «inigia Eioriehtungea nicht haben, welche bei juns .ßtalt 
inden« . Zuerst: nkht unaeife Art jfQn Oeffeptlichkeit« f^ bin 
diircbbna:«icht gegen die. Oe{fe»tlichkeit der Pfirlafnentayeprhend-. 

lilBgen, yüaUnebn da die Glieder desselben Vertrwensmanuer sindi 
mAsaeii idie • Mandanten Gelegenheit bab/^nj zu sdm, eb|.ibr' M(an^ 
datari^uch wirklieh ihre Inter^Sßn. vertritt ^: ob .er. ierq^r^ wenn 
er etwa veiapr neben .h0tit in dieiw.4i^d/er, jen^r RifibtiinKtaui.^tiip- 
men^ dies« wirklich ttüli «A im Call! einer n.9Hen Wal^. s^cb di^*t. 
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pa^ rjkM^ )Hi kdoaen^ Panin^ i hab«n .fi9|c^ in GMlaff4 .fÜD 
Mäimer ^er ve^s^iedensten Parteien sieb »tot» C^eq 4iß gebeino 
Abstiiapung w^ Kugeln», w^, .ei[ nicbt zii controllireq ^); wji^ i^- 
der ges^jnimt bat» erklär):^ ^eils> d<upi^ die Ufbrigfsn wissf^n» wie 
E^ner stiipmt, tbeifs, da^nit Jeder den Math habey ^eine Antobt 
uji yerMreteil^ Jßqi jijix^ exUlirt 4urcb d^^ YerQfffMiUi«^^. 4^r. ste^ 
nograi^biscfaep /Beri^ble eigei^tticb schon ^it dfBm VereinigtoiA 
Lapdl^e yoq 1847; eine viel . grössere Qeffeiit)i<^keit der.Vf^ba«d- 
jiipgen, als in England, wio es keipe afficii^Uen, ^ndejrn nur Ste- 
BW^aphen. ^er verschiedenen Zeitungep. gibti >^elpbe ^pi^iirljdi die 
Reden verkürzen. Aber auch gr(^sere als in F;raiikrei^«/W9 .der 
Maniieur ^»uvtr^l sehr th^uer i^t^ wahrend bei uns die st^no-^ 
gra{ihiscb^n Keriphte spottw#blfeil warfsn und durch sif^ Jeder,, der. 
^u leseQi verslandy sehen koonte , was verbandelt war. Qeftnofcbi 
yerlaogte ro^ ^dth^n damals nach Tr^l^q6n, und zuifaf als nafihi 
der Haupl^a^ , olnie zu bedenken , dass^ von diesen« iiodx ,tm^ 
Die Gebrauch. machen können, die Jn fieflin 3ind pnd niobtft An-v 
der es m. ,thixn haben, ^o. Mäesiggangier nfid Fremde* . kb •. habß 
I^ichts dagqge^ , wenn ajn die ÜQterhatUuig die^r b^i^ea Classep 
gedacht wird, wie ieb ^es anqh g^nxbc^^ 4&xkA^i wennfimsr, der 
ein großse^. Fjest gibt, durch die. Femiter kipeiosebn Ijisst : — jcb 
selbst profitire gern voa jc^em arietcbiej^ FeoAter updiv^iiedtr^ 
Pwrl^wentsßi^flg,— aber die Hßjfeinseh^ndw ?oJlen,«ifl ?4)rgieswi,. 
dass es GeijälUgkeit .des Wirtfa^ ist, wj^au erfli^ bi»mQsebii^.Jä|at«s 
So is^> iq England. Da sils^p die Parlament^Ueder jnJbr.em- 
HansQ .ui^ IMwber spigt dab , indem ec if^u Hu^ aM^bebalt . uml 
sicb's bciquem np^cbt; die TribAnei^ diß fcl#ia ßind,.. entbot«» nwr 
geduldete Qlste^ di^ blosse fiemeprkuQg ßine^ M^tgjieiliae „Herrt 
Spr^cbev, icb bepjierke Zi|hörßr aui dqr TribOqe,'' raiicbt^hio, um; 
s^9 selbst die Berichterstatter dc^ Jomrnalp, ans dietHi Bflu^e su. 
bringen, ganz wie ,der Wirth in jenem eben angeführten: Fall, 
wenn er will den FensAer^^^bang faUen Jik^U Bb^ dapriun Mit 
es dort aiicb/Ni^afid rein, al^ wire er. an einem „öSevtlichen 
(kU** laitfe ßen^kungei^ :zu nmcben, ß^itall au klatschen ,u.s.iirwy 
wSbr^: in , 4^i;, jPaul^kirche «nd der BerlifieY Sjng^ademie .die» 
Tribimea bdkapptliGb zu a||ip|ic^tig«pj}j^ri:«cb^rn wurd^n^ Diese ^f 
seete Gewalt haben isi» in.diesaiaAi^pbiMke nicU, dweg#l»abv. 
haben .sie e^i^ea ungeheuren indirecten Einibiss. auf .den,Cbaract^n 
mWiV f^lmf^^^^eß igebabt \up4^bab€» ibn op^gb^,. Die b^Ti 



deti t]iii4lftide nätnlteh , die in England nidti Siifii IfiAefft , 4hsA 
b«l ubft dieHediMr auf dne (^Hiaiite Bahn« treten, tiHi ttu i'eden, 
anMätt Yom Platze aus zo spreche A, und dass bei uns dief Zti^ 
hOfertHbfltten hauptsäcbHch von Damen besetzt sind, dieiii's eilg*" 
lisÄe Unterbau» ^icbt hinein^elasseli werden, ftaben ifRen adäetit 
Kamnterredeii den Cbaracter einer eingelemteti Cc^möAe gegeben^ 
der ttdcfa'ganli naiv zagestaAden wird, wenn «lati, vdn den Bifzull^ 
gim «pr^ehend, niebt etwa sagt, sie war f&r dad Land wiebtigi 
sondern: sie* war intereii^aM oder langweilig/ -^ als wetiti 
eitt ^at4atiMf6t 2ur Kurzweil da wäre! — leb w^te min, da die 
Saebeeintfral so Weit gehoAQmen ist, niir noch' gefallen lassen, 
wenn dergleiehe» vob Zeit zu Zeit, als „aiisserordentficbe Pro- 
dtteti<yfi^* torkanke, nnd wenn wir docb wenigstens ?an dem Arti«r 
kel Tf ilnsefer VerOsi^siingsur&nnde Gebrauch maditeii, der d^it 
Kamtaerft erlaubt, sich in eine geheime oder verträtdiebe Sitzung zu 
^■erwandelok Dies gesdiiebt bei den Engländern sehr oft; es iat 
siebeäde Sitte, dass das Haas» naeh dem engHscben Terminus, sieb 
als Commitee oonstithirt, wo die Tribunen gerfiumt werd^, wo 
ittiter einem Mr diese Yerbandlung dlein gewifallen Prä^dentet^ 
Ober eitlen Gegenstand tei^ndelt wird und Die, die nicht gross« 
Redegabe, wobl aber ^acbrer^taod haben, sich geltend maebto. 
Obgleillv nur zehn StiiHmen bei uns nMbfg sind, um einfen sol^^ 
dien Vorscblag'Zü toacheti, so ist es dodi noob nie geadtehnj 
uüd wi#d wiib^scheitilidi tkie gestobdbn. Utid ddoh^ itit'dies die^ 
elAzlgii Gelegenheit, wo es noch m5glicfa wäre, dasii Einer ailfr 
AbMs Ämtern, yieUeiehi Besiiem belehrte. Hier hMitite er 'dleAn^'' 
^Mkim des Gegners^ entwickelt b Aren' in einer Weiae, die nichl 
Ar >di6 ZtibArer im Spitzenkleide , sondern fftr Mliitter berechnet 
iat,' die Sfteh^rcrstflndige sind ^ oder es werden woAeti. Wo jefit 
dergleieheii grtedlldie iWscnis^oiden Vorkommen, geseM^ es nMr 
iib ichbes« der eignen Partei , wo das tinVehneMIiche GlaH Bi«l^ 
«icht febfttunddas tIcI tenderblichere Weifarauctifass, mit demmatk 
^teU beräücbert, noch weniger. Beides trlgt zur AnftiariMg des 
Vefslattdes nicht sehr riel bei, und die Erseheinnng, dass so Han-' 
eh^, der Im Jf. 184t ein sehr bedeutender ftiMtter tiiehc uuf 
blesa, sondern w^r; siehr zurftckgekommen, ditHirt sich damus,- 
dass auf daii Haopt^ Bildungsmittel vernichtet isl, die wiA)idie> 
Dtscüssioh iriit d^m Gegnen Jetzt hört) Jeder die* ttei£(teti Oeg^ 
nat '-^ <Auamdün«ti büd^- nur ^ die ddrch das Looa m% fltdi ifr 
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iiM AbtlMifcMfg' kamen, octer tu derselben Commissian getvälilt 
wurde») /^ et h^t sie mr in Mentiithen Sitzungen , d. h. wo 
diiMllMft Ar die TiMnen, iMv gftnfetfgsteri PaHe f&r die Trlbflnen 
und die KaMnerb sj^dben. Bef diesen Reden macbt sich d gdni 
tionf seHM, ias» sie nidi« Air^h Ghlndlicbkeh sidi diis2reklnienf 
sondern dass sie sucben-piquent, anziehend 2q seyri. Bies ge- 
tnlMsü, weftn ma» nicht seilte Znfliidrl zum Siäindal nehmen will, 
wie in den s. g* „stümttsd^en Sitzungen,*^ dnrch feinrgedrechselte 
Pkrii6«ti, deren (wie die teer gewordenem l^ribünen z'ef^en) sogaf 
das PttblicuiD, wie viel^ meljr erst Die satt werden, die das aff^ 
Tage anhilreta mAssen. Daher- die Ei^cbefaimig, dass wenn Einet 
spricht, die Wenigsten enhd^n, gefwObnlich nur die Parteigenos- 
sen, um bei sebidtHdken Gelegenheiten ihre Bravo*s, oder in 
naehäffiing der Bngklnder ihre Hdrtf H6rc! anzubringen. Die 
Ih^rigen unterhalten »ich oder gebn iii das FYübstftckszimmer. 
A^s dies bemerkt ma» auf der Tribüne sehr gut. Die ganze Sache 
iMcht, da man audi ganz dientich sieht, dass alle dfese Reden 
an dem Resultate der AbstHnmung Nichts Indem werden, den 
SIndruok einer lafaM gespielten GemMKe, und die (riefleicht ganz 
ivrff^) Aneicht, dass die ParlamentegKeder Phrasemnacher seyen, 
gewinnt um so^ mehr Anhfinj^r, als wirklich die blossen Phraseii 
in diesen Tefs«mikiliiogen im Gours zu steigen sdieinen. ImVer- 
dniglen Landtage ^e^len Phraseii, in denen auch nichft viel 
Verstand war ^ z^ Ü. als einem Lobsprucbe der unmerklichen 
Steuern entgegengesteOt ward , „der Vorzug unseres Jahrhunderts 
sef, daes wir iJles mit B^wusstseyn thun", — aber wenig- 
stens bat dkse Phrase einen Sinn. VFienn dagegen ein sehr be- 
rdhMler Redi»^ sagt: Zu dem' ad attu, welches man über dii^ 
Kammer sehreiiM^ wiK icb iricftft einmd ein Pünktchen auf dem t 
UiMisetten, «d unter Di^ibundfertlbnfeigen findet sich nicht Einer 
m der „fifetlschen Bericbtigttn^, dass ad acta nicht mit i gescbriebeti 
wird, so zeigt dies, dass beul ^h Vage Phrasen Maeht bekommen, die 
flicht eimiial' einen Wdrls^inn haben. Dadier die verminderte Theil- 
nähme an dem, was dort gesproehen wird, weldre es eitlärlich 
nmclrt, dass die stenographischen Berichte so wenig Abonnenten 
haben, dass fie* Zeitungen es für ndthig baltev, dfe Reden ihrer 
Liebfinge ^ 9(6temo abzudrucken, was im Jahre 184T und 1848 
nidit Mridg war, wä! Jeder jene Berichte las. Wolllen die Kam- 
mef gKeder, das» man mif ftire Heden wied^ achte, so müssen sie 
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darauf hinarbeiten, dass keine Weiber auf den TribA&eii AitieH» 
sie müssen mehr vertrauliche als öffentliche Sitzungen halten, sie 
werden sich dann von selbst von dem imo&er mehr um sich grei- 
fenden Phrasenkram befreien. So lange man aber in Parlaments* 
Sitzungen angenehme Unterhaltungsmittel sieht, so lange wird 
Nichts aus unserem parlamentarischen Leben. 

Eine zweite Einrichtung, welche die £ngl|nder nicht iSkhtnt 
und welche aufhören muss, wenn unsere Parlamentseinrichtung 
Dauer haben soll, sind die Diäten derselben. Mein Grund <U 
dieser Behauptung ist nicht, dass, seit ei^ Staaten gibt, immer die 
Demagogen und Anarchistßji auf die Emfühmng dear Diäten alle 
ihre Hoffnung gesetzt haben, nicht di« Furi^ht, da^^s sich bei un- 
serer gegenwärtigen Einrichtung, Solche finden können; diß lucri 
causa Kammermitglieder werden wollen . und, weiin sie ddrin sind, 
um der Diäten willen die VerhandluQgen in die Länge ziefa^ werr 
den — (wodurch, abgesehn von allen übrigen Na€hlfieile&, die 
Versammelten dumm zu werden pflegen) — sondern ich habe an* 
dere, schlagendere Grunde, die si^ nicht auf Hoflaimgen und 
Befürchtungen gründen, sondern auf Gewis^it und. Erfahrung: 
. Hören Sie, wie in Frankreich, seit die Deputirten Diäten zi^ßhn, 
von den ^»Messieurs ä 25 francs" gesprochen wird, achten Sie 
darauf, wie bei uns bis in die tiefsten Scbidifen des Volks hinab 
der Spottname „Dreithalermänner'' Beifall findet, unfd Sie werd^ 
merken, dass ^iese Einrichtung in den Augen des Volkes discre- 
ditirt. Wenn Punch sich über die en^iscben Parlamentsglieder 
lustig macht, so zeichnet er sie, wie sie nach geschlossnar Ses- 
sion in grösster Hast auf& Land. oder auf Reisen gehn, glückselig, 
dass die Sache ein Ende hat. Wenn unsere Witzblätter uiüsere 
Deputirten aufziehn, so werden sie dargestellt weinend, das» es 
keine drei Thaler pro Tag mehr gibt» . In der . englischen Carri-* 
catur ist anerkannt, dass ein Parlamentsglied Opfer bringt, wena 
es in der theuren, rauchigen Stack sitzt >, anstatt auf Jagden odcyp 
in Italien sich. zu vergnügen, in d^ upscigQU, dass Deputijrter zu 
seyn ein profitables Geschäft ist; eben darum ' achtet man 
auch in England ein Parlamentsgiied höher, als :bei ups dneo 
Deputirten, und in England einen Parlamentj^schjuss mehv? als bfü 
uns ein Gesetz. . Auph dort hält gewiss nicbt Jeder .|die CUiader 
des legislativen Körpers für Eng^I, und verpu^het Mancbi^i wenn 
Einer sich's vielleicht vide Tausende koste^ lässti -.um in's Unterhaus 
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gewiblt zu werden, nicht bloss patriotische Absichten bei ihm, son- 
dern Ehrgeiz, aber der Ehrgeiz flösst als Leidenschaft zu etwas Ideel- 
len doch mehr Hochachtung ein, als das Verlangen nach einem reellen 
Profit. Welch ungeheuren Einfluss die Vorstellung : „er hat keinen 
Vortheil davon*' auf die Beurtheilung eines Menschen hat!, (davon 
überzeugt uns das Factum, dass überall und je mächtiger eine 
Regierung ist, um so mehr, die Opposition sich grösserer Achtung 
and Popularität zu erfreuen pflegt, als die Anhänger der Regie- 
rung, denen man gern eigennützige Absichten unterschiebt. Die- 
ses gute Vorurtheil kommt durch unsere Einrichtung Denen nicht 
zu Statten, welche unsere Gesetze machen. Die Meisten, wenig- 
stens Viele von ihnen, haben wirkHeh pecuniären Vortheil davoiO, 
dass sie in den Kammern sitzen, und die Vorstellung verbreitet 
sich immer weiter, dass die Sitzungen so lange dauern, weil bei 
ihrem Schlüsse die Diäten aufhören. Ich weiss wohl, dass man 
von der Unmöglichkeit spricht, sie abzuschaffen. V^äre ich 
vön^ dieser überzeugt, so wäre ich es auch davon, dass wir 
nicht lange «in Parlament haben werden. Denn dauert das Be*- 
soldetseyn auch nur zehn Jahre, 'so wird dadurch das Parlament 
so discreditirt seyn, dass es an der allgemeinen Verachtung ster- 
ben wird. Ich leugne aber jene Unmöglichkeit. W^enn gesagt 
wird, dass dann nur Reiche gewählt werden könnten, so setze ich 
dem das allerentschiedenste ähienU entgegen. Man kann in Ber- 
lin sehr wohlfeil leben, und es ist mir noch nicht bewiesen, dass 
ein Dqiutirter besser leben muss, als ein Student. Dem Ansebn 
der Gesetze wird es gewiss nicht schaden, wenn die Deputirten 
abgemagert von der Session zurüdckommen , während man jetzt 
die entgegengesetzte Bemerkung macht Der gemeinschaftlichen 
gemüthlichen Zweckessen werden vielleicht weniger werden, von 
denen, und von deren erhebenden Toasten uns die Zeitungen jetzt 
immer erzählen ; das ist kein Unglück. Jetzt treten diese zu sehr 
in den Vordergrund, und der Irrthum eines Franzosen, der von 
Mr. Mielenix als einem wichtigen Parteihaupt sprach, hat neben 
der komischen doch auch eine sehr ernste Seite. Weiter aber, 
gesetzt den Fall, Einer, der nicht einmal in der Lage wäre, dass 
er sehr eingezogen in Berlin einige Monate leben könnte , wäre 
wirkiidi ein guter Deputirter (der Fall wird sehr selten seyn), 
nun so mögen die Wähler zusammenschiessen ; sie mögen es ihm 
geben. - Ein solcher Fall soll in der ersten Kammer vorgekommen 
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seyn und der Mann sdU, wie mir Ton ebietn andern Clied .g«Migt 
ist , noch nicht ein Viertheil toh dem ausg^gebeQ habeii, was die 
D^putirl^Q der zweiten Kammer Terxehreo. S^t taafi aber end* 
lieh, da werde auf eine Resignation gerechnet, die bei uns niobl 
Statt finde/ so erwidere ich, dann verdienen wir auch kein Par^ 
lament. Ohne Patriotismus die Privilegien des Patrioten fatbetf^ 
das geht einmal nicht. Ehe man Opfer bringt « um Glied deft 
Parlaments m werden , wird es nicht aufhören, daas Monate fewl 
den unnützen Addressdebatten verschwendet, werden ; ehe das Volk 
gbnbt, dass sie Opfer bringen, wird es die Glieder des Parla^ 
ments nicht so achten, wie es nölhig ist, damit die Gesetze in 
Achtung stebn. Die Diäten sprechen das T<>desürtheil übfer un- 
sere parlamentarische Einrichtung, soll diese gerettet w€rden, so 
piüssen jene aufhören. 

Idi komme auf eine dritte Einrichtung bei uns, Irelche un^* 
s>eren Deputirten eine Stellung in der öffentlichen Uekiung gibt, 
welche sie nicht haben soUen und in England audi wirhlicfa nicht 
haben. Sie ist nicht, wie die Diäten, Etwas, was gar nicUt Wfn 
sollte, sondern besteht virimehr, wie unsere Oeffentliohkeit, in 
einer unglüdüichen Hodificatiom tob etwas absolut NbthweB^em» 
Da nämlich das Parlament dazu da ist, dass sich in ihm dit 
Autonomie des Staates ausspreche, der bestimmt, was Gesetz l»eyn 
soll, so versteht sich's ganz von selbst, dass es in dieser seiner 
Function über dem Gesetze steht, wie der Schöpfer über dem 
Gesdiöpf. Es wäre darum ein Widerspruch in sich/ wom ein 
Parlamentsglied hinsichtlidi der Debatte irgoid wie besc&'änkt 
wäre. Der Deputirte darf Vorschläge machen, welche er will 
und darum ist Nichts, was er. sagt, gegen das Gesetz gesprochen, 
weil er als Parlamentsglied Herr des Gesetzes ist Natürlich gät 
dies nicht von dem, was er ausserhalb des Parlaments sagt nddr 
tbut, da ist er ein ganz gewöhnlicher Mensch. Demgemiss ieft 
das ganz normide Yerhäkniss dies , dass Keiner zuf Reohesschait 
gezogen werd^ darf für das, was er im Parlamente gesproch^ 
hat, und dass er eben so wei^ durch vorangegangene Verspre^ 
cbmigen moralisch oder rechtlich gebunden seyn darf, seiiie lieber'- 
Zeugung zu verhehlen, dass er ab^ im Uebrigen, wie jeder an^ 
dere Staatsbfirg^, unter den Landesgesetzen stehe. Mit Aueaabne 
des einzigen Privilegiums, dass sie während der SesaioB nicht 
wegen Schulden verhaftet werden dürfen -^ die MinoritAt, weldie 
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voe einiger Z^it mith dies lAadiaffei woUte, im sehr bedeutand ~ 
mit dieser einzigen Aasoehme also, steht das englische Ptrlaments^ 
glied «I Eingland gerade so,. wie i«h es fordere. Niemand kann 
eia Mitglied de$ Hauses belangen wegen des Ton ihm Gesproehe- 
iMm u«d Yorgescblagenen, auf der andern Seite, wenn er ein Ver- 
breeben begebt, so wird gerade so gegen ibn verfahren, wie gegen 
jeden An^eni ; et wird , .. wo es . bei andern Personen geschieht, 
gieidifaUs rerbaftet, und das Parlament hat lein Wort darein zu 
reden. Bei uns iüt dies aodecs., und zwar ist ganz gleichzeitig 
bei Ulla der Deptotirle begriffswidrig privilegirt und begrifiswidrig 
besduränkt. Jenes, wenn er das Pmüegium hat, dass er aus 
dem Gefä»gni|s berausgerufen wird , weil das Haus dies verlangt, 
wenn jede Untersucbung für die Sessionszek hansi niedergescUa" 
gen werden u» s. w. Diese PrivilegieB haben zu viel Aehnlidikeit 
mit Impuniiät, dk dass sie nioht. so «agesehn worden sollten, und 
so erseheinen gerade Die, deren Name nkit der Hochachlung vor 
dem Gesett verschmöhsen sejin sollte, der Qewalt der Gesetze mehr 
entaogeni, als recdit ist. (Han sagt: Ja, da bkibe för diese Zeit 
ein .Wahlkreis unvertreten. Ich antworte: Warum wählte mai| 
Einen, der fähig ist zu thun, wofür er gesetzlich kann verhaftet 
werden? Uehrigens ist dieser Grund bei Denen merkwürdig, die 
sonst immer sagen , der Deputirte sey nicht Abgeordneter seines 
Kreises, sondern des ganzen Volkes, dem durch einen Abwesen^ 
den gewiss ni^t so viel verloren geht.) Auf der andern Seite 
findet bei uns mne Beschränkung Statt, die nicht etwa des-* 
wegen tadelnswerth ist, weil sie in England nicht Statt findet, 
soodern weil sie mit dem Begriff des Parlamentsgltedes streitet« 
Bei uns werden die DqMtirti^ auf die YerfassungsuHionde be*« 
eidigt. Dasfi der König die Verfassungsurkunde beschwört, ist 
ganz in der Ordnung. Dass alle Beamten sie beschwören, und 
dass z.B« ich habe schwören müssen, dieselbe „gewissenhaft zu 
befolgen,*^ obgleich nicht ein einziger Artikel deraelben mir irgend 
Etwas vorschreibt, indem idi weder die Staatsgrinzen indem, 
no^ die Kammern berufen kaw , ist ziemlich ohne Sinn. Es ist 
einer d^r unnützen Eide, deren bei uns so viele geleistet wer* 
den /und wird wenigstens keine Meineidige machen, wie unser 
{eugeneid, der manche Frau zum Meineid gebracht hat, weil sie 
ihr Alter beschwören muss, anstatt, worauf es deich allein an-» 
kaouBt, zu, beschwörein, dass siie majorenn oder eidesfähig sej. 
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Den Eid auf am V^assung, den ein Profeesor geleistet hat, den 
kann er eben so wenig brechen, als er es könnte, wenn er ge* 
schworen hätte, den Lauf der Planeten nicht za turbiren. Ist 
dieser Eid darum hinsichtlich unser zwar ohne eigentlichen Sinn, 
so ist er doch nur in sofern schädlich, als jeder uBnüCse 
Eid den Respect vor dem Eide untergräbt. Anders verhält 
sich's mit dem Deputirten, der den Eid auf die Yerfas- 
sungsurkunde leistet. Die Verfassungsurkunde enthält die wich- 
tigsten bestehenden Gesetze; die ihm zweckmässig scheinende 
Aenderung der Gesetze vorzuschlagen, dazu ist der Deputirten he* 
rufen; jede, die ihm zweckmässig erscheint, also auch Aende-- 
rungen der Verfassungsurkunde. Würde er durch jenen Eid sidi 
gebunden fühlen, eine als zweckmässig erkannte Aenderung nicht 
vorzuschlagen, so ndthigte ihn der Eid, ein schlechter Depntirter 
zu seyn.. Umgekehrt, verpflichtet jener Eid nicht: dazu (wie er 
es denn wirklich nicht thut); so ist er dem Eide gleich, 
die Gesetze »zu befolgen, d. h. er ist nichtssagend. Darum 
hat sich auch diese begrilTswidrige Einrichtung bei uns schon 
jetzt sehr gestraft,* und wird sich immer mehr strafen. Es 
wird Ihnen vielleicht eben so unangenehm aufgefallen seyn, 
wie mir, wie oft in unsern Kammern die versdiiedenen Par^ 
teien directer oder indirecter sich den Vorwurf des Meineides 
zuschieben. Hier sagt Einer, diese oder jene Einrichtung, die von 
der Verfassungsurkunde sanctionirt ist, tauge- Nichts, gleich vidrd 
er an seinen Eid erinnert, als wenn er geschworen hätte, sie 
vortrefQich zu finden. Hier wird auf der andern Seite Einer 
daran erinnert, dass er gegen die Propositionen der Königliofaen 
Botschaft vom 7. Januar gesprochen, und es wird unbegreiflich 
gefunden, dass er nachher doch den Eid auf die Verfassungsur- 
kunde geleistet habe. Was ist die Folge? Dass wenn die Hata- 
dore der Parteien sich vor dem ganzen Lande gegenseitig als Eid* 
brüchige signalisiren , dass das Land entweder gleichgültig wird 
gegen den Eidbruch oder gegen die Eidbrüdiigen. 

Wenn aber so gesetzliche Einrichtungen die Stellung unserer 
Deputirten erschweren und ihr Ansehn schwächen, so wird natür- 
lich es um so wichtiger, dass was durch die Einrichtungen ver- 
loren geht, durch die Persönlichkeiten wieder eingebracht werde, 
und dies führt uns, nachdem wir uns die Fragen beantwortet ha- 
ben, wie die Abgeordneten beschafien seyn, und welche Stelloiig 
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sie in der ttffestlidreB Ifeiiiang heben sdlen; ^ der praktiscli 
wichtigsten: Wie komnlt man zu tüchtigen Abgeordne- 
ten? Wäre das, was wir intelligenten Patriotismus oder polifi- 
sehe BMong nennen, ganz allgemein und gäni: glelchmässig iii 
einem YoHse verbreitet, so wäre das Beste, sie würden alle durdi 
Geburt dazu bestimmt, oder aber wo die Interessen wechselii 
mid es wünsehenswerth ist, dass immer neue Individuen eintre^ 
ten, dass das Leos entscheide, wobei viel Zeit erspart, ganz be- 
sonders aber* den Wahlumtrieben und Intriguanten das Spiel ver- 
dorben würde« Da dies- nun nkbt der Fall ist, ein Parlament 
aber: idenZwedc hatte, dem Volke die Sicherhmt zu gewähren, 
dass die Gesetze von patriotischen Mlinnem berathen seyen, welche 
die wesentlichen Interessen des Ldndes kennen, so müssen es 
Vertrauensmänner seyn und eben darum aus der freien Wähl 
bepvorgehn. Da es weiter darauf ankommt, dass die allgemeinen 
Interessen vertreten werden, so wäre es das Sacligemässeste, wenn 
d^ Gewählte es durch wiiiiticlie Totalitäten, Corporationen , In- 
nungen, Gemeinden^ würde, und' da wieder ' das AUernatürlichste, 
dass die, welche überhaupt angesehn werden als die mit den 
Angelegenheiten der Commune öni Besten Vertrauten, und die 
man deshalb zu Bürgermeistern oder Vorstehern der Stadtverord- 
neten wählte, wenn diese auch in den Kämmern sässen. W6 
wirklicher Corporatiens-Gelst herrscht^ wird sich das auch immer 
so machen. Anders freilich dort, wo corporativer Geist nicht 
herrsehtj wo ein atomisirender Elgoismus die substanziellen Mächte 
geschwächt hat; da bleibt nichts Anderes übrig, als an die Stelle 
d^ Gani&eiten Summen zti setzen, und so die Stelle der Allge- 
meinheit durch die Allheit oder die Annäherung an dieselbe die 
Mehrheit ersetzen. Da min, wie nicht zu leugnen, der vereinzelnde 
Sinn sehr bei uns herrsäit/so ist es begreiflich , dass nicht 
die natürlich Zusammengehörigen als ein Ganzes betrachtet wur- 
den, sondern man beliebig so und so viel Seelen zu einem Wahl- 
kreise zusammenfasste, in dem die Majorität zu entscheiden hatte, 
wer Deputirter seyn sollte« Dies hat nun die sehr schlimme 
Folge, dass, weil in jedem Wahlkreise die allermannigfachsten In- 
teressen sich finden, die Deputirten, die aus einer solchen Wahl 
hervorgehn, viel weniger ReprSsenlanten der Interessen als viel- 
mehr Repräsentanteu von Meinungen seyn werden. Wenn die 
Stadt Halle uiid der Saalki^eis zusammen wählen sollen, so ist es 
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k^graOiehi das», un Ikb m nfnigf»; «lauf itadar Ulben CoHUMr 
nalbo^otea, noch tiiniii OutsbeMtziar mSUt, floiidera Ssmi, de« 
BUID iiSu^ liberal od^r dür «inen gprosaen Redner hält. Je ndur 
4er Fäle T«rkoaim«ni dae» die WeUkreiBe so faBSMneage*» 
worfelt werd^B» um so seltner werden die seyn» die mit den 
eigentUcihep LelMinibed&rfoissen durdh ihre etgoe Erfahnuig ver-» 
traut sind, und um so mehr wird in des Kammern wBr* 
statt an die Intereeden des Landes an die ngreisse Politik^^ ge^ 
dacht; werden. Hat man eben enst ein Parfamunt hekommanv 
pun so ist dies interessiant , mnn freut eich» wenn der eignn 
Deputirte oft« lagert sidi, wenn er aeUsen oder gir nichA ipridtt. 
AUmählig stammt man «ich dagegen A, und so kommt e$ dMH 
nothwendig dazu, woau wir freüidi nngewdfaidith bild gÄommon 
eind, dass sieb keine Theilnahme mehr bei den WiaUen aeigt, 
da&s schon ein Jahr, nadidem wir ein Parkment hoben i der 
Fall vorkommt, daes ?Dn allen Wahlmännern «eines Beiirks nnr 
yier kommen» awei derselben ihre Stimmen einem fieputirtfln ge- 
ben, welcher nun» da ihn das Looe vor seinem Gegner begte^ 
stigt, fsich einen „O^utirten durch Am Willen des Volks'' nennt 
(Wemoi der Rath befolgt wurde» den neulieh Jemand gegeben hat, man 
seile bestimmen, dass wo nicht ein Viertheä der Wähler ausamm«n*- 
kommt« der B^zirk lur dieses Jahr keinen Deputirten ernennt, und 
wenn, drei Viertheile der Wahlbezirke dadoroh untertreten blieben, die 
Session ausfalleai solle, — so wArde schon beim näcbst^N» Male 
kein Parlament mehr zu Stande homaaen,) Welcfaa Aendenmgea 
sind hier zu treffen, damit wieder W tetoresee an den Wahlen 
entstehe und dam^t die Deputirten wirkliebe ViertraMeiiiwdnner 
, ihres WahU^reises «eyen? Er$tliefi es mui» eine Shre seynt 
mit im wjUi^en. Wo Jed^r ota0 Auen^hwe iräbltt oder, wie 0$ 
in einer französischen Posse heisst, Jeder als eig pffnm» #^fü 
dUeieur gßbovm wird« du wi man gleiobgidtig . gegen dieftie 
Redit Ein Interesse an aekier Ausübung hut man nur» wenn e» 
Muhe macht, es zu erlampn, Darum «ind in allen Ländern 
(Frankreich von 164$ --SO^ und uns noch immer aiegenommen) 
eine J|lenge yon diesem Aeebte auagesebldsaen. So in Amerika» 
w^ nicht eine Zeitlang ei«em J^taaite angeMrt und eine beatimmtn 
Steuer zahlt, so frfiher in Frankreich, wer Dicht 30O, spfter 8d0 
Francs directe Steuer aahlte, so in England m den StÜte», w«r 
keinen GrundbesiU hat, der ihm 10 Pfd. Strl. jfthriieii mnflrigt 
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<iRltr auf ten Ii«nde ahi« «»^rhMfrfittiiAitcäge, laßglliiuefiide, Padi«- 
:11111g iwe tut iliir kann tmn abi» i^m Eiaelii, 4er nidit wäfaten 
dun^ n 6ioflin WlUer baraufavaneiiiHi, «ad dies iritd ehi Sportt. 
Wepn auf ti^aDaig Engttnder nur ein Wthler kommt , ao hat es 
fitima zu beieoitoii , wenn man dieser Bin« ist^ An >die politi- 
gebe . flleidibeJl , die man Wer gaviiäinliGh an dttren pflegt, 
gianbt kein Hansoh , denn Alle wollen Kinder und Weiber 
vom Wafalrccbt atisgaadiloasmi wiss«B, und wenn hinsididieh 
dtaaer beiden bemerkt ivird, dasa die erstem unftelbstatändig 
«•feil und iBeletatern diohta von der Sache vertttetm, so bemerke 
Mb 9 dass ein Fabiikarbeüer, der ganz vom Fabrikberrn abblngf, 
aa»b nidht selbsistindig ist, und dass mandie Frau von der Sache 
»dir varsteht.» ab die WäMer, die Eiom mch Bertin deptttlrten, 
um . GAnseweide au bekommen, oder nach Erfart, weil sie sonst 
iiaeiä Branolwain auf den KOmiglioben Donainen kaufen müssten. 
Tbeoriea aber» vdie auf der Fiotion beimhn, iet Abhängige sey un- 
abbingig, die sdurtoken mich nicht, da ich, wie sobon friher ein- 
mal gftsagt ward, alle Fietionen bei ihrem deulsdiidtt Nftmefn zn 
Hannen fÜßgo* Aiao zwei Xategorien, Wablberecfat^ raid solche, 
die es nicht sind. Was soll nun hierbei entisch^eideh? „Der 
CenSus'S so ruft uns der Chorus aller derer entgegen, die, indem 
flno aicli alldn den Ehrennamen der Lii>eralen g^en, alle Uebrigen als 
die Servile betrachten, ehgleieh sie in der servilsten Weise fran* 
alisiacb» Formen naobahmen. In Frankitsich nun war d^ blosse 
daasua wirklich dkie sehr zweckmässige Bestiiniafung. Ersdich 
war von Einem, der s6 yieio Steuern zahlte, TOrauszusetzen, dass 
ibm sdieil aus eignem Interesse an der Erhaltvng des Staates 
li^, wd dass er «lidit zu ^denen gehöre, weiche mehts zu ver-^ 
li^en bldi)en und darum siels auf Neueningaa specnliren. Zwei-^ 
(Ma ist, wie dies ?or Jahren Jemand <ich glaube Odüon Barroi) 
gut auaeinaudergesetzi; hat, in Frankreich Vermögen dazu nMiig, 
um llutti gewissen Grad tou Bildui^ zu errtichen, während bei 
Uis dwrcb unsere grössere AnzaU höherer Lehranstalten dies nicht 
nVbig Isl, .uad Mandser zu der Aristokratie der „studirten Leute^ 
gabört, dßr gar kein VermitgBn beaitat. Endlich aber ist Praffih«- 
raicb daflenige Land, welches die allargrtösste Zahl GrundbosiCear 
b^ uai UBtsr den direclen Steuern nimmt die Grundatener einen 
aabr weaentUcfaen Platz ein, so tos der bei weitem grbaata Thaü 
d^ Aamala aur Wahl Bereditigtea Grundbesitaer waren« Diaaar 
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l^ttlf KnolU irt -ab^r der wichtigtte «»n dien; mitiiinag noch. so 
;^ilituaU6tistch gewinnt seyn^ so wird man iidi Vorder Erfahrung 
nicht verblenden kfinoen , dase ein sehr wesendiches Moment m 
der Anhänglichkeit an eine Commune und an einen Ort t das phy- 
sische Hängen an den ßoden iöt, welches im GnmAesitz .gegeben 
ist. Wer hier in. Halle ein Haus und einen Garten hat, der sein^ 
isty interessirt sich für die Stadt ganz anders als z.B.>iöb; der. ich 
innerlich und .ausserlich ein Anhängsel nur der Unifersitfit bin, 
und w^n diese an einen ai^igenehmerii. Ort versetzt wnrde,^ olmie 
gr.osse Schmerzen mit ihr ginge, weil idi nicht in der Stadt an^t- 
sässig hin, nur in der Universität einen Sitz halbe. Eben darum 
wurde \ph^ wenn Census die WahUahigkeit bedingen scOlte, mir 
die Gniodstener' gelten lassen. Wer sein Besitzthumin russisdien 
oder holländischetn Papieren in' der Tasche trägt, d^r ist doch. an 
einem Ort kaum mehr sds ein Vagabond oder, wenn^das zu sinric ist^ 
wie ein durchreisender Fremder. Er interessirt sich vieUeieht für den 
Ort, aber ^r ist nicht solidarisch mit ihm verbunden, er kann in jeder 
JStadt,; in jedem Lande leben!; an d i e s e Stadt, . an di e s e ^ Land bin-* 
det der Grundbesitz» Eben so wie idh es daher unzwechmftssig 
finde, das$ nach der neuen Gemeindeordnung jeder von seiner 
Pension lebende Officier , jeder Rentier , der ein Jahr hier lebt, 
eben so viel mitzusprechen hat wie der, der hier ein Hans besitzt, 
eben so will ich, dass die wirklich Ansässigen', das aber sind 
die Grundbesitz haben, dass diese mehr mitzuspneehen haben als 
dje, welche durch nichts an das Land gefesselt sind. (Baar Gdd 
macht frei davon). Das Einzige, was ich — höchstens -^ als 
Aequi^alent >yollte gelten lassen, wäre ein festes, lange innegehabt 
tes;A|Bt oder Gewerbe,, welches, je mehr es mit diesem Orte ver- 
bunden ist, z. B« Pfarramt, um so mdir auch fesselt. Wer aber 
frei wie der Vogel in der Luft schwebt, und darin vielleicht seinsen 
Genuas hat, habe ihn, er fordre nur nicht die Vortheile des Eich- 
baums zu theUen. Hier also wünschte ich entschieden eine Nach** 
ahmung Englands:, mit der eben angeführten ModificationJ (In 
England ist, so viel ich weiss, ein Besoldeter nie WaUer.) Da 
sich aber nun* einmal die Sache bei uns so gestaltet hat, dass ur- 
sprünglich Alle das Recht zu wählen hatten, und ein nocli grosse-» 
res Ants»ten dieser „breitesten Grundlage^' als sie durch die Yer- 
fiissungsurkunde erfahren, vielleicht eine gros^ Unruhe geben 
ffAfAe, 30 gäbe es ein Mittel^ welches gaiiz ohne irgend Einem 
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etwas zu raubto, was er jetzt bat^ vmi chuFön entferot, 4fe 
Zahl der Wähler zu besehränbeB, sie Termehrte und deonoch 
— bescbl^iokte. Lassen Sie oiioh diese räthselhafte Behauptung 
dadureh annehmlieh machen, dass ich den Satz Torausschioke: 
Die Einzigen, die bei uns eigentlich wählen/ sind die Wahlmfin>- 
, ner. Wenn man nun die Einrichtung träfe, dass gewisse Kate* 
gorieii, also vor Allem die einen gewissen Grundbesita haben und 
dann, wenn es seyn soll, gewisse mehrjährige Beamte der Geni- 
mune und des Staates, directe Wähler, die Uebrigen dagegen zum 
E^ennen solcher direeten Wähler befugt wären, so wäre Alles 
erreicht, was ich wünsche. Der Urwähler hätte einen S^rn, so 
weit zu kommen, das» ausser dem bflrg^lichen Wohlseyn er auch 
das politische Recht hätte in die Kammern zu wählen; es wäre 
eine Ehre Wähler zu seyn ; die Zahl der etgentlieben Wähler wäre 
grösser, weil die indirecte Wahl doch dgentlich nur eine Illusion 
ist, und weil d^r von einem Wahldistrict Erwählte jetzt Zeit ge- 
nug bat, bei den ernannten Wahlmännern seine Intriguen zu 
machen. Die directe Wahl durch solche j die als wirklich An- 
sässige gewiss anhänglicher an die Commune und das Land sind; 
als die , weldie mir ihren Wohnsitz daselbst haben , würde sach- 
gemässer seyn und bei ihr wäre ein grösseres Interesse an den 
Wahlen mit Gewisskeit vorauszüsehn. Und was endlich die Haupt- 
sache ist, die zur wirklichen Wahl Berechtigten wären immer 
solche, die an der Commune das grösste Interesse haben, wäh- 
rend bis jetzt die Erfahrung gelehrt hat, dass schon 7u Wahlmän- 
nem meistens solche gewählt werden, von denen man meint, sie 
sprächen gut oder sie hätten liberale oder cohservative Ansiditen, 
so dass schon bei der Wahl der Wahlmänner die Meinungs- anstatt 
der Interessen-Yertrelung beginnt. Ein Drittes endlich, was ich 
auf das AUerentschiedenste fordere, ist ein persönlicheres Verhält- 
niss zwischen dem Wahlkreise und den Deputirtc^n, als es jetzt 
Statt findet. Das Allernatürlichste wäre, wenn jeder Wahlkreis 
nur Einen deputiren dürfte, der ihm selbst wirklich angehört. 
Bei dem ganz zufälligen Zusammenwürfeln von 40000 Seelen zu 
emem Wahlkreise ist es aber allerdings denkbar, dass in einem 
solchen Kreise sich wirklich kein Tüchtiger träfe, während der 
Nachbarkreis mehrere hat So= hat man solche Bestimmung nicht 
g^Toffen und wir haben es erlebt, dass Berlin einen Ant aü^ 
Ktoigsberg und einen Bürgermeiaier von Brandenburg wählten. 
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däss (Ue üassfidto einen Professor ras Greifs^vtaU iriUilen,. dan 
vielleiclit hie ein Wähler mit Augen gesehn hat. In Bnglalid und 
Frankreich mfiasen sie sieh dodi wenigstens prUenlhr«! und 
den Wählern Rede und Antwort stehn über ihre Ansichten ud 
Vorsehläge. Ist nun die Wahl geschehn, so hart bei uns durch 
d^ Artikel 83 der Verfaesungsurkande, der die Kammerglieder sa 
Vertreteam des gansen Volkes erklärt, die an Anfträge und In«* 
stmctionen nieht gebunden sind, jede ControUe während der Le- 
gislaturperiode auf. Es mag schwer seyn, das Kichftige 2u finden 
swiSchea desn einen £xtrem, wie es früher in deir Eidgenoaseurt 
echaft war, wo die Abgeordneten der einzehieB CantsAe so sehe 
aa die Inatruetioi^n gebunden waren, dass sie zu lebendigea Brier« 
fett wurden, und dem andern, welches bei uns Statt findet, wo« 
weim sämmiliche Glieder des Widdkreises einsehn sollten, dass ihr 
Deputirter ganz gegen ihre kitebtionen stimmt, er sieb ins Faust* 
eben lachen wird und denkmi : heaü pomdenUt* In England dürfte 
er dies äudi, es ist aber dort Sitte, dass wenn eia Parhitieiite«« 
gUed M einer a<idem Uebörzeugnng kommt als seine. Mandantaü» 
dasjE^ es dann freiwillig zurücktritt. Bei diesem wirklich pertöa** 
Udien Bande zwischen Gemeinde und Abgeordneten faal es in En^^ 
land auch einen Sinn, wenn Einer sich den Abgeordneten der 
CK% eder den Abgeordoeteu der Unif «rsität 9xhri nennt, während 
bei uas die fiezeiohnängen „ der Abgeordnete von Bieckum'S ^daa 
sefar ebrenwertbe (auf deutsch : mest homurahle} Hitglied für Bar* 
nim^S bei denen sehr begreiflidier Weise aUe Augenblicke Ver«» 
sehn vorkommen^ einen lächerlichen Eindruck machen würden^ 
wenn sie nidit zu den traurigen Erscheinudgen gehörten* ie mAft 
übrigens ein wirkliclies Verbunden- eben darmin auch Gebimdea* 
sseyn des Dqmtirten an die Ansichten und Wünsche aeiner Man*« 
d«atiBO 'Statt fiiMiet und giesetdich anerkannt ist, ua deata grösser 
ist eigentUloh das- Gewicht und die Macht des Depütirten der Re« 
giening gegenüber. Als die Deputirten in Frankreich nodh wA 
8. ,g. Gahiers kamen, mit bislrttkttonsschrifteh, in welchen die Wuah 
sehe der Wahlkreise formidirt waren, da konnte die Regierung 
«icht y ersuchen» dnrch einen Orden oder durch eine diBm Depii^ 
tkten oder einem Veiter des DepAtirteh angetragene Stelle, ihn 
dahiii zu bringen, anders au stimknen. Mab wvaite, dass man ta 
hier nicht mit einem Inditiduuln , sondern mit einer wirküidma 
Gesaifctmthett tu thmi habe , während jeltt , wo höchstens daraus» 
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dosa Steer vw4fSrgefWttilt wird^.g^scldos^eft werd^ kann, er b^ 
die Ansichten des Wuhlkreiaes' verlreteiiii die Deputirten ipimer 
m^r 19 diese ilolirte Stellung kommen, in der ein pfiffiger Mi-« 
niater sagen kenn: Ach nasl denen ist sclwn l^eizukommenf w|ü^ 
rend die dttrfdi sie V^tretfsnen sa^en: Ach was gehen uns die 
H^rn en, die schwatzen was ibn^ gut düidiU Was also die Aus-' 
fibung des Wahlrechts betrifll» so ^Nrecb^ ieb die Summe unse« 
rer Betrachtung^ «o aus: So lange wir mf indirecte Wahlen ha- 
b^, zu diesen aber Alle (oder doch beinahe Alle) berechtigt sind, 
so lange ferner weder Sitte noch Gesetz eine wirkliche Controll^ 
der Gewäbltai durch die Wählenden möglich machen , so lange 
wird es kein Inteeisse an dem Wählergeschiit geben, upd es wird 
ein gluckticlier JMM seyn , ' wenn die Deputirtqn die Stimiqe des 
Landes aussprechen. 

Die Berechtignng daatu, dass das Recht des Wiblei^s he** 
sohrai&t sey, liegt darin, dass das Wählen nicbt Zweck, sondern 
Mittel ist, um mi^glichst skber zu solchen Parlapentcgliedera soj^ 
kommen, die das Yertrauen auf ihren intelligenten Patriotisn^us 
rechtfertigen« Dasselbe rechtfertigt nun audi, dass mcbt AHe ge- 
wollt werdeg dürfen , oder , wie man sicli auszudrucken pflegt, 
dass das passive Wahlrecht — die Wählbarkeit — an gewisse 
BedtngWBigen geknüpft sind. Denen , welche hierhpi eine ^eschrän« 
kong der naturlicbßu Freiheit der Wählenden sehn, möchte idi 
entgegnen, dass es auch eine Beschränkung derselben ist, wenn 
ich mein eignes Haus nicht anzünden darf, imd dass schlechte 
B^ulirte ein grösseres Unglück si^d, als eine Feiiersbrunst Wer 
sidi der n a[tü^Ii che n Freiheit erfreuen will, gehe in die Ur- 
wfider Amerika's, er ^d ihrer so viele -finden, «ils ihm Panther 
und Klan^drsehlioigen zugestehn. Im Staat« der ja kein natür- 
liohef EMand war, geschieht ihm kein Unreqht, wenn er veitin- 
dert wird, eine unyernünftige Wahl zu treffen^ Während nun in 
«Uen ührtgen Ländern die Bedingungen,, uni leählen zu dürfen, 
viel leichter erfüllbar sind, als die, um gewählt werden zu dür- 
fen, so ist es seltsamer Weise bei uns umgekehrt. Die Bedin-r 
gttn^, an welche bei »n9 die Urwählemdi«^ gehitpden ist, dass 
kh an den Gemeindewablen mich betbeilig^n ^arf , d. h. dass ich 
«ine gewisse lährliche Abgabe zahle , diese ist in den Ar^kehi 68 
nnd 14 hinsichtlich der Abgeordnetezi weggelassen und demge- 
mäsf kann bei uns Jeder , wenn er nur dreissig oder respective 



— 126 — 

vierzig Jahr alt ist, auch ein Domestik oder ein vom Almosen 
Lebender, in die erste oder zweite Kammer gewihlt werden. Die 
Engländer sind in dieser Hinsidit sehr yiel strenger, als wir. 
Dort ist erstlich, um wählbar zu seyn, nöthig, dass man in Eng- 
land geboren sey, während bei uns drei> resp. fünfjährige Ange- 
hörigkeit an den Preussischen Staatsverband dazu hinrdcht. Jene 
Forderung in England ist sehr zweckmässig, wenn sie auch hart 
erscheint gegen die Eingewanderten. Der Eingewanderte soll er- 
kennen, dass es ein Unglück ist, auswandern zu müssen. Dass ein 
im Lande Geborner eine ganz andere Anhänglichkeit ffir dasselbe 
haben, seine Verhältnisse ganz anders durchschauen werde, als Einer, 
der einwanderte, ist als Regel zu vermuthen. Nur fQr das aber, was 
in der Regel geschieht, sind gesetzliche Bestimmungnn beredinet. 
Wenigstens wird man dies entschieden aussprechen müssen, dass 
drei bis iunf Jahre eine zu kurze Zeit sind. In England wird 
ferner, um zum Parlamentsglied gewählt zu werden, ein bedeu- 
tendes Vermögen gefordert. Wer nicht viertausend, in Städten 
zweitausend Thaler jährliches Einkommen hat, das, da Besoldung- 
gen nicht zählen, grossen Theils in Renten bestehn wird, ist nicht 
wählbar. In England steht, .vielleicht mehr als in irgend einem 
Lande, nur der Reiche in hoher Achtung. Das mag traurig seyn» 
aber es ist, und da die englischen Einrichtungen nie berechnet 
sind auf Zustände, wie die Doctrinäre sie sich wünschen, son- 
dern auf die factischen, so ist es ganz vernünftig, dass nicht 
Solche zu Gesetzgebern gemacht werden, die das Volk als „arme 
Schlucker*' verhöhnt , oder denen es wenigstens den Ehrentitel 
gentleman nicht gibt, weil sie nicht von ihrem Gelde kben. Dam 
kommt noch, dass es dort theurer ist, als hier, um einen ge-^ 
vnssen . Grad von Bildung zu erreichen, endlich aber, dass der ge- 
sunde Menschenverstand lehrt, dass Solche, die selbst Nidits ha* 
ben, nicht das Recht haben dürfen, in den Steuerbewilligungen 
über die Gassen Derer zu verfügen, die Etwas besitzen. Diese 
selben Grunde dienen auch zur Rechtfertigung der früheren fran- 
zösischen Einrichtung, nach welcher bloss solche Franzosen in die 
Deputirtenkammer gewählt werden durften, die mehr als einen 
dreifachen Census von dem der Wähler zahlten. Man hat gegen 
diesen Census besonders dies vorgebracht^ dass dadurch die „Ca«- 
pacitäten^^ ausgeschlossen seyen, d. b. alle die intellectuell Begab- 
ten , die kein Vermögen hätten , und , ich ' denke , QuU^i war es, 
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welcher diaraüf aufmerksam machte, dass Kenntnigse auch ein Capital 
aeyeo» . So richtig diese Bemerkung seyn mag, bo ist doch dies 
auffallend, dass während jener Einrichtung ärmere Capacitäten in 
die Kammer kamen, indem ihre Wähler theiis durch Geschenke, 
tbeila durch Schein verkaufe ihnen zu jenem hohen Census ver- 
halfen, dass aber, nachdem *jene Einrichtung aufgehört hat^ man 
oben nicht sagen kann, dass sich die assembWe nalicnale durch 
solche „Capacitäten** auszeichnet, die nicht entweder Mher schon 
in den Kammern sassen, oder den damaligen Bedingungen Gendge 
leisteten. Ich würde bei uns 'schon deswegen nicht für einen 
hohen Census als Bedingung der Wählbarkeit sprechen, weil bis 
zum Anfange dieses Monates es nur sehr wenige directe Steuern 
bei uns gab, und Niemand noch wissen kann, in welchem Ver- 
hältniss bei uns die Besteuerung und die geistige Begabung zu 
.einander stehn wird. Ich würde viel mehr für solche Besdirän- 
kungen seyn , die ^ hergenommen wären von absolvirten Studien 
oder von langem Bekleiden eines Amtes u. dgl, so aber, dass 
nicht nur einer dieser Gesichtspunkte geltend gemacht würde, 
sondern dass ^er Grundbesitz durch den absolvirten Universitäts-» 
Cursus und vice vena vertreten werden könnte. Das Wesentliche 
ist dabei dies, dass nur Solche auf die Liste der Wahi'-Candida-* 
ten gestellt werden» bei denen es wahrscheinlich ist, dass sie 
Anhänglichkeit an das Taterland, an ihren Wahlkreis, dass sie 
kein Interesse an Neuerungen als solchen habeii, dass sie In«- 
telligenz und Erfahrung genug haben, um nicht durch Phrasen- 
macher confus gemacht, und Gewissenhaftigkeit genug, um nicht 
durch Aiissicbt auf persönlichen Vortheil zum Verleugnen der lui- 
teressen ihrer Mandanten gebracht zu werden. Nur unter Sol- 
chen muss die Wahl s^yn, darum soll sie auch nur frei seyn 
unter Solchen. 

Die Summe meiner Betrachtungen über die Beschaffenheit 
der Deputirten; wäre also: Sie sollen gebildete, politisch reife und 
sachverständige, besonders aber mit gesetzlichem Sinne ausge- 
stattete Männer seyn. Sie sollen aber auch als solche allgemein 
anerkannt werden und nicht noch ausser der eignen Schuld die 
von Einricht\ingen tragen , die früher oder später, den Verdacht 
heryor^en^ dass sie an ihren pecuniärcQ Vortheil, «n ihre eigne 
persönliche Sicherheit denken, und Gesetze den Andern gebeil> 
über die ^e sich selbst lustig machen. Damit o^an zu solchen 



H^ 9^ #|igiMheii«Q D^lirten h<UD»e, ndaaen. JknBtaken getro& 
fea wer^^D , di« es nw dea Ge9oiMi4te6t«a und BesOnneiifilM 
^lög^eh inaehea m wiblen, nur den Besten, g«wtiilt w werden» 
Die Freibeit, dw Schlechte zo thun, soll Niemand habe«, eben 
darum aiicb nicht die Freiheit, naok Kr&ften den Staat ni ruini^ 
ren^ $<» lange aber AUea, was ich hier anlfihrte, nioiit Statt Anö- 
det, und leider ist diee unsere I^e, so lange: llitft man GeMn\ 
dass die KamneraiGesetKe mächende Körper heissen» und GeseHe 
bemi^uande aindb 



Cilfte Torle«iui§r« 

Indem ein Staat, d.h. ein Volk, wenn es autonom ist, die 
legislative Function ausfibt, wirft er die gesetzlldien Bestimmnn'^ 
geil weg» die nicht mehr in der Skte wurzefn, und erklart ander- 
seits , dass Dies und Jenes hinfort Reditens seyn und gelten soll. 
Damit ist aber äugenblidcllch nicht nur die Möglichkeit gegeben, 
sondern es ist die grosse Wahrscheinlicfakeit da, dass Einiehie 
da seyn werden, die mit ihrem Willen theils hinter dem nach- 
bleiboB, was als aügemeiner Wille ausgestiroehen ist, und also das 
Gesetiliche niebtl eisten, thetls wieder jenem al^emeinen 
Wiien vorauseilen und also die gesetzlidien Schranken t^b er- 
treten, kurz, dass Diiferenzen entstehea zwischen dem Wülen 
des Staates und den EinzelwHIen. Darum wird der Staat eine 
Tbatigkei« zeigen, welche jene DifiFerenzen ausgleicht, indem trotz 
jenes AnderswoUens» ja vielleicht mit HCHAb dieses Anderswollens 
der EÜnaelnen, dennodi der allgemeine Wille realisirt werde. Da 
diese Thätigkeit offenbar die allergrösste Aehnlichkett hat mit der 
des Steuermanns, welcher vermöge sehies Ruderns, trotz des 
oontrairen Windes und des heftigen Stromes, mit Htifo Beider 
das Schiff dort hinbringt, wo es hin soff, so werden wir nach 
einem Worte suchen dürfen, welches an jene erinnert. Das firaU' 
aösisdie Wort §9Ui)emer erinnert an gtHtvemail; wir könnten uns 
des Wortes Lenkung^ bedienen, wenn nidit das Wort Regieren, 
weMies ja auch in dem angefahrten Geschäfte gebraucht wM, 
das gewöhnlichere wäre. Wir werden darum unter der Regie* 
pvngsg^ewalt Mi- Gegenaalze gegen die legislative, das Vennft^ 



geil des Staktto verstehn, in g^iiitiii Gonfiicte mit den iBiozelwil^ 
km deinen Willen dardizuseteen. (Regieren soll also bei um 
üicbt heissen r^jfnet , döndern ^tmvemer,) In dieser Punctkm celgl 
Bidh gan2 eben so wie in ^er legislatiten der Staat ab souveraini 
Nüi^ wenn er, indem er selbst bestimnite : Dies soll Rechtenü 
seyn, mehr negativ neigte, ilass er Keinen über sieb habe, so 
tritt dagegen hier, wo er die Einzelnen zwingt, die positive Seite 
«einer Souverainetftt hervor, indem sich zeigt, dass Alle unter 
ihm stehn. * Eben dämm kann auch gesagt werden, dass der 
Staat in der Regilening 6icb als Obrigkeit zeigt, uiid die Regier^ 
ten als die Untergebenen. Auf die Wage darum, wer regiert 
und wer die Obrigkeit ist, kann gams eben, so wie oben nur ge^ 
antwortet werden: der Staat. Gatiz vrie dort aber jene Frage 
auch den dindem ßinn hatte, durch welche Organe der Staat 6e<^ 
aetse macht? iind metonymisch diese Organe (der legislative Kir-* 
per) als die Legislation bezeichnet wird, ganz eben so bekommt 
tmch Mer diese Frage noch den zweiten Sinn : ki Wem verkörpert 
sich die Regierungsgewalt? vermittelst welcher Personen regiert 
er? Dass nun diese Personen das gonvemement oder die Regie- 
rung genannt werden, däss man sie den Lenker ded Staates nennt, 
oder auch die Obrigkeit, die Vorgesetzten, zu denen sich die 
UebHgen als Untergebene (Regierte) verhalten, das Hegt in der 
Natur der Sadie. Es entstf^ht nuiil hier gerade so wie früher bei 
der Tbäfigkeit des Staates , vermöge der er Gesetze machte , die 
Frage, ob eine gewisse Vi^rkörperung der Regierungsgewaltt als 
die adein richtfgei oder ob eine als relativ beste, endlieh ob ver- 
BcMedene Wdüen dieser Veiiiörpernng gleich gut denkbar seyen? 
Da es hier darauf ankommt, dass die gegebenen Gesetze 
ausgeföfart und respeetirt werden, und durch die verschiedensten 
Willen hindurch ein gevriss^s Ziel erreicht werde, so Ist hierein- 
nai die Kenntniss der geiletzlichen Bestimmungen, zweitens die 
Fertigkeit solcher steuernden und lenkenden Tbätigkeit nöthig. 
FClr Beide gibt es nun objective BewHse, während das Ver- 
tfauen, welches uns bei <]er Wahl eines Mandatars bestimmt» 
rein subjectiv ist. Beide werden femer durch längere Uebung 
thidls gemehrt) theils erworben. Eben darum ergibt sich als dan 
Sacftgemflsse, dass die Organe der Regierungsgewalt weder nur 
dnreh sabjeotives Zutrauen berufen sind, noch auch nur periodisch 
diese Funetim verwiridiäien , sondern dass sie durdi objectiven 
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Beweis als tächtig erwiesen sind und dass sie, den Fall des Un- 
tüchtigwerdens natürlich ausgenommen, stetige Organe dieser 
Function sind, die eben weil sie ganz ihr leben, auch von ihr 
leben werden, also besoldet sind. Dies gibt nun den Begriff 
des im Dienste des. Staates ' Stehenden , der eben darum sich 
Diener desselben nennt, des Beamten, welcher ein Staats- 
(Yolks-)Amt hat, während der Deputirte ein Volks- (Staats-) 
Mandat hatte. Beiden hat dasselbe Subject, das Volk, d,h. 
der Staat, ihr Geschäft aufgetragen und es war eine Abge- 
schmacktheit, wenn einmal in der zweiten Kammer in Berlin Be* 
amte des Staats und Beamte des Volks einander entgegengesetzt 
wurden; der Unterschied liegt in der verschiedenen Weise der 
Uebertragung des Geschäftes. Diese gründet sich bei 
den Vertrauensmännern, wie schon der Name andeutet, dar- 
auf, dass sie Vertrauen gemessen, bei den Beamten darauf, 
dass sie ihre Einsicht documentirt haben. Ein geborner Richter 
ist ein Widersinn, darum hat auch die Patrimonialgerichtsbarkeit 
nicht darin bestanden, wie Manche sieh's heute vorstellen, dass 
der Gutsherr selbst richtete, sondern darin, dass er einen Ju- 
stiziar anstellte und — besoldete. Ebenso wäre ein durch Ver- 
traun des Landes berufener Regierungspräsident eine Sachwidrig- 
keit. Dazu muss er sich selbst qualificiren. Dagegen aber wäre 
es Thorbeit, wenn Jemand glaubte , man könne zum Volksreprä- 
sentanten hinaufavanciren. Selbst die vom König ernannten Pairs 
in Frankreich waren Vertrauensmänner, der Krone nämlich. 

Aus dem ganz verschiedenen Geschäfte, welches die Volks«^ 
Vertreter und die Staatsbeamten haben, ergibt sich nun 
sogleich hinsichtlich ihrer persönlichen Stellung ein sehr grosser 
Unterschied: lene, da sie das Gesetz machten, waren als solche 
nicht durch das Gesetz gebunden, konnten für ihr Deliberiren 
nicht zur Verantwortung gezogen werden, standen also über dem 
Gesetz; da ihr Vergehn nur darin bestehn konnte, dass sie das 
in sie gesetzte Vertraun nicht rechtfertigten, so konnte ihnen 
höchstens geschehen, dass ihre Wähler ihr Misstrauen gegen sie 
aussprachen oder bei der nächsten Wahl sie übergingen. Anders 
verhält sieh's beim Beamten. Dieser ist an objective Normen ge* 
bunden und es unterliegt einer objectiven Beurlheilung , ob er 
dieselben respectirt. Dazu bedarf es einer GontroUe und diese 
reaUsirt sich durch eine Rangordnung, von welcher im Paria* 
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menCe sich keine Spur zeigt , so dass der Abgeordnet^ von De- 
litzsch eben so viel gilt, als der von Berlin, während das Beam^ 
tenwesen sich nothwendig als eine Beamtenhierarcbie zeigen muss, 
als eine Stufenleiter, in welcher die niedrigem Beamten von den 
höhern controllirt und gelenkt vrerdcn, jso dass ^icbalso zwischen 
diesen verschiedenen Stufen ein ähnliches Yerhältniss wiederholt, 
wie zwischen den Regierten und Regierenden^ und darum auch 
dieselben Bezeichnungen: Untergebener und Vorgesetzter 
entstanden sind. Der oberste von allen Beamten ist der Mini- 
ster. Ihm sind alle Beamten untergeordnet, und er hat sie zi| 
controlliren. Dass die Gesetze befolgt werden, dafür sorgt an 
letzter Stelle der Justizminister, dalilr, dass die Leistungen nicht 
ausbleiben, ein anderer Minister. Indem so in ihnen sich die 
Beamtenfunction concentrirt, sind sie die Beamten schlechthin und 
beissen darum par ixceUenee Diener; indem ferner der Staat 
seine Regierungsgewalt in den Beamten verkörperte, bilden die 
Minister das gouvernemeniy sie werden überall als die Regierung 
bezeichnet, von ihnen heisst es, dass sie den Staat lenken, sie 
werden als die Vorgesetzten und Oberen, alle Regierten als ihre 
Untergebenen bezeichnet. Wenn darum der Staat durch den le- 
gislativen Körper gesagt hat. Dies .soll als gesetzliche Schraiike 
respectirt werden, und Jenes soll geleistet werden, so sorgen 
die Beamten und an letzter Stelle die Minister dafür, dass Beides 
auch wirklich geschehe. 

Damit aber ergeben sich sogleich zwei von einander ver- 
sdiiedene Functionen innerhalb der Regierungsgewalt, denen na- 
türlich eine Sonderung innerhalb des Regierungspersonals oder 
der Beamten entsprechen whrd, von denen die eine dem Rechte 
der Kammern entspredien wird , die Gesetze festzustellen, die an- 
dere das Correlat bilden wird zu ihrem Rechte die Leistungen 
(Steuern) festzusetzen. Wenn nämlich der Staat durch seine ge- 
setzlichen Organe gewisse Schranken der Willkür gesetzt hat, die 
nicht überschritten werden sollen, so hat der Staat dorch seine 
Beamten für die Aufrechthaltung dieser Schranken zu sorgen ; die 
Personen, deren er sich zu dieser richterlichen Thätigkeit 
bedient, sind die Justizbeamten mit ihrem Minister an der 
Spitze. Sie bereiten sich zu diesem Amte vor durch juristische 
Studien , in welchen sie gründliche Kenntnisse des geltenden Rechts 
erlangen, die sie nachher objectiv documenttrt haben in einem 
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EiMnen, io Probe-Ot^ferendariBts*)Jahren n.s*w* Auf der andern 
Seite miiSB es solche Beamte geben , welche dafür sorgten , dasd 
Niemand hinsichtlich seiner Leistungen im Rdckstand bleibe, dass 
er nidit mir lasoe, was verboten, sondern auch thne, was he« 
fohlen ist, Stenem bezahle, Wege erhalte, Kinder in die Scfauk 
schicke n.s.w. Das sind die Verwaltang'S- oder Admini«* 
strätiT*Beamten (weldie bei uns als die Regierungsbeamten 
im engern Sinne bezeichnet werdoi). Schon in ihrer Vorberei-* 
tung durch kameralistische Studien zeigt sich ihr Unterschied Ton 
den lustizbeamten , und der lauten. Forderung,.. dass die Admi-* 
nistration ton der Jostis gesdiieden sey, ist, bei uns menigstens, 
längst entsprochen, indem die Regierungspräsidenten und das ganze 
Regierungspersonal nie zu gleicher Zeit die Qberlandesgericbte ge- 
bildet haben. An der Spitze der Administration wird dann aber* 
mab eki Minister siebn, den. man am Besten iqit dem gewdhn- 
lidien Namen Minister des Innern beZeidNiet. Er steht an 
der Spitze der Verwaltung. Siebt man y^om dem Verbältnias eines 
Staates zu anderen ab, so sind die beiden Ministerieh der 
Justiz und des Innern die beiden iibsolut nothwendigen. So hatte 
auch Oesterreich bis zum Jahr 1848 ausser dem Fürsten Meiler* 
nick, weldier Hinister des Auswärtigen war, nur einen Minister^ 
den Grafen Eolawral, welcher das Innere leitete; der Chef der 
Justiz führte den Titel Minister nicht, was nicht zu loben, weil es 
die Selbstständigkeit der Rechtspflege nicht genug herrortreten 
lässt. In England war in früherer Zeit der Groassiegelbewahrer, 
d. h. der Justisminister , der aikrbedeutendste Minister. Warum 
dies jetzt anders, darauf komme ich später. 

Nicht nur, dass die Beamten einie andere pers6nli€he Stellung 
haben, als die nnterantwortliGben Mandatare des Volks^ sondern 
Mieh unter sieh zeigdo sie M&tin «inen grossen Untersdiied, je 
nachdem sie der einen oder der andern" Classe angeh^^ren. Wir 
haben zuzusehn , in wiefern sich hier Etwas a priori feststellen 
lässt, und fangen mit den Justizbeamten an. Der Richter 
hat, wenn der Tbatbestand feststeht, was j^t bekanntlidi durch 
die Geschwomen entsichieden wird, auf diesen das Gesetz anzu^ 
wenden, und nur dies. Eine falsche Anwendung kann als falsch, 
eine wissentliche Verdrehung als solche nachgewiesen und eb^a 
darum die Ungereditigkeit seines Ver&hrens ihm objectiv bewie* 
aen, und ihm dafür der Proceds gemacht werden. Auf der an* 
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dem Seite , dbmit er ohne HaMehenfurcht urtbeiien kfinne , und 
damit aUe WeH ihm ^lies zutraue , dass ibn bei seinen Urtheilen 
nur da» eigne Gewissen geleitet habe, ist es nötfaig^ dass man 
ihm w^gen eioes gef|llten Urtbeiis Nichts anhaben köme. DartiiA 
ist die Unabsetfebarkeit der richterlichen Personen 
anders, als auf gerichtlichem Wege, eine ganz vernünftige Forde'* 
mng. Wo' diese 'Unabsetzbarkeit nicht Statt findet, ^ie in Arne*« 
rika, soll die Justiz auch, schlecht seyn, wenigstens ist dies ge« 
WIM , dass man ^ • wie die fortwährende Sdbsthülfe , das Lyniohab 
und ähnliche Acte der ^s.g. Volksjustiz, d. h. der Rohheit, beweL« 
sen, dass man, sage ich, ihr nidit sehr traut. Es erregte keki 
sehr gutes Vorurtheil f&r die prorisorische Regierung FrankreichSi 
dass einer ihrer ersten Acte war, zu erklären, dass die iJnabsetz^ 
barkeit als antirepablikaniseh' abgeschalR sey. Auch bei ünshall^ 
ten Die, welche Tor dem Jahre 1848 mit RecU verlangt hatten, 
dass rieht'eriiehe Fersonen nicht ohne ihre eigne Einwilligung Ter« 
setzt oder ohne ihr Verlangen pensionirt werden di&rften, als sie 
an*s Ruder kamen, nkht fibel Lust, Präsidenten von Obergerich«< 
ten zu entfernen« weil sie ,,reacdonäre Gesinnungen^' hatten. Bei 
uns blieb es bloss bei der Lust, und Frankreich ist auch bald zu 
der instilution j,anÜPifpuf^caiH^' , wie sie in jenem Deoret geimnnt 
war, zurückgekehrt, welche Frahkreioh seinen ehrenwerthen Rieh« 
terstand gesichert Hat. Die Unabsetzbarkeit und Unversetzbartieit 
der richterlichen Personen liegt in ihrem Begriff und muss daher 
Statt finden, auch wenn sich ttichK einmal historisdhe, Ten der Ein* 
richtung der Sdiöifeh hergenommene. Gründe dafür anführen lies-^ 
sen. Diese Unabsetzbarkeit hat nun so lange gar kein Bedenken, 
als der juristische Sinn und also auch die leidenschaftslose Rechte 
tichkeit den richterlichen Stand beseelt. So war es bei uns zw 
der Zeit , wo die Preussische Justiz bei uns und im Auslande be^ 
rühmt war. Eine Menge von Umständen haben seit c. zwanzig 
Jahren dazu beigetragen, hierin grosse Veränderungen hertorzü^ 
rufen: die Zahl Derer, die sich dem Justizfache widmen, hatte! 
sehr zugenommen,' die drei Examina, welche mit deswegen ein*, 
geführt wai^n, nahmen allmäiig dem Fleissigsten gegen vier, den 
Uebrigen sechs, jfä acht und zeThm Jahre, in welchen iheils der 
Aerger daröbä', keine feste Anstellung zu habfen, tfteiJs die zum^ 
Theil sehr langwelligen Arbeiten der Referendarien eine gewisse 
Bitterkeit erzeugten, die, wie ich höre, oft genährt seyn seB 
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durch eine gewisse Schroffheit toü Direetoren und Präsidenten. 
Zu diesen äussern Umständen kamen innere. Nicht dureh Eegel, 
wohl aber durch Manche, die sich Hegelianer natinten, war die 
Achtung zuerst nur vor der Grundlage alles positiven Rechts, dem 
römischen, dann aber vor allem positiven Rechte sehr erschüttert 
Viele junge Juristen hatten bei Hegelianern gehört. Als durch 
die Neuhegelianer der Uebergang zu Fewrbach hin gemacht ward, 
waren es namentlich die Referendarien an den Gerichten, welche 
durch Lesegesellschaft^ u.s.f. zur Verbreitung von Theorien beir 
trugen, die, wenn sie auch nicht alles Recht als ,,romantisDh'^ 
verhöhnten, so doch die alte Auffassung, auf der unsere Juris- 
prudenz ruht, als beschränkt erscheinen Hessen. Diese Männer 
wurden durch das dritte Examen zu Assessoren und so inamo- 
vibel. Als nun seit dem Jahre 1830, besonders aber seit 1840 
die Betheiiigung an politischen Dingen so viel grösser ward, als 
bisher, war es sehr begreiflich, dass gerade unter den Assessoren 
der Gerichte sich die befanden , welche in steter Opposition gegen 
die Regierung waren. Nach dem streng? bei uns durchgefOhrten 
Anciennitätsprincip traten diese allmälig in die Stelle der älteren 
Assessoren und Rathe, und so befand sich bei uns endlich der 
Staat in ein$r Lage, in welcher es zur Regel wurde, dass wenn 
einmal ein Process vor die Gerichte kam, wo die Minister Kläger 
waren, sie denselben verloren. Etwas, das, eben weil es Regel 
war, nicht mehr nur auf Selbstständigkeit der Gerichte, son- 
dern auf eine krankhafte , von beiden Seiten verschuldete Spanr 
nung zwischen Justiz und Administration schliessen liess. Alles 
dies gab nun Veranlassung zu dem verschrieenen Gesetz von 1844, 
welches den Versuch machte» einen allerdings unhaltbaren Zustand 
durch eine Maassregel zu heilen, die unvernünftig war. , Der Schrei 
war aligemein und eine der allerersten Veränderungen nach dem 
März des Jahres 1848 war, dass richterliche Personen nicht auf 
administrativem Wege von ihrem Posten entfernt werden dürften. 
Damit ist aber eingetreten, was immer eintritt, wenn ein Strom 
gedämmt und dann der Damm durchbrochen wird: die. Strömung 
wird poch gewaltiger. Alles, was vor dem Jahre 1844 Statt fand, 
findet auch jetzt Statt, nur sind bei dem allmähligen Avanciren 
die Opponenten gegen jede Regierung um eine Stufe höher ge- 
rückt, und sie finden sich bereits unter den altern Rätben. Da- 
durch aber ist leider eingetreten, was sehr sdimerzlich ist, dass 
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man unsern Gerichte nieht mehr den leidenschaftslosen, durch 
politische Ansichten ungetrübten Rechtssinn zutraut, diirdi den 
sie früher berühmt waren. Es machte keinen angenehmen Ein- 
druck, als im Jahre 1848 in einem Process gegen (dnen reac- 
tionären Grafen die von ihm angerufene Appellations-Instanz offen 
die Luftt bekannte, das Urtheii zu schärfen; es warf kein gu- 
tes Licht, ich sage nicht auf die Gesinnung, nein, auf die juri- 
stische Klarheit unseres berühmtesten Gerichts, wenn in derFrage, 
ob die Nationahrersammlung die Steuern verweigern dürfe, die 
Stimmen ganz gleich getbeilt waren. Aber es war dies nicht 
nur so in der Zeit fieberhafter Aufregung: Ob der gegenwärtige 
Minister t^ott Hossenpflug wiiiilich sieben Tbaler, die nach dem be* 
stätigten Bananschiage für das Malen einer Badestube bestimmt 
waren^ nebst dreizehn anderen , die er aus eigner Tasche zulegte, 
für Goldleisten im Saale seiner Amtswohnung verwandt, ob er 
dann so hat quittiren lassen, als ob die Badestube gemalt worden, 
ob er sich dadurch einer Fälschung und einer Unterschlagung in 
gewinnsüohtiger Absicht schuldig gemacht hat, ob er noch viel 
Schlimmeres gethan, — Alles dies vermag ich natürlich nicht zu 
beurtheikn. Eines aber weiss ich: wenn ein preussiselies Gericht 
in einem Urtheii sagt, er habe zwar nicht gefälscht, weil alle 
gesetzlich bestimmten Merkmale der Fälschung fehlten, weil er 
aber einen Andern zur Fälschung verleitet habe, und so morali- 
scher Urheber der letzteren sey, so habe er dennoch gefälscht« 
— so ist es vollkommen in der Ordnung, dass eine englische 
Zeitung uns bedauert, dass man so bei uns urtheile und dass man 
sich solcher Urtheile freue. (Zu unserer Rechtfertigung bemerke 
ich übrigens, dass dieses Urtheii in zweiter Instanz cassirt 
wurde.) — Ich führe dieses nicht an, um darauf die Behauptung 
zu stützen, man solle die Richter amovibel machen; dies habe 
ich eine begriffswidrige, darum unvernünftige Einrichtung genannt. 
Nein, aber etwas Anderes muss geschehn, und wird darum ge- 
schehn. Man wird Maassregeln ergreifen, durch welche es nicht 
so leicht wird, wie bisher, in die Kategorie der richterlichen 
Personen zu kommen. (Das n<m phts ultra von Naivetät ist wohl 
bei uns geschehn, wo die Regierung im Jahre 1848 einen (ab- 
setzbaren) Staatsanwalt, der ihr zu viel Opposition machte, in ei- 
nen (unabsetzbaren) Gerichtspräsidenten verwandelte.) Auch hier 
könnte man von England Manches lernen. Die Zahl der unabsetz* 
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]>9feii Riebter iat darl a^isa^ror^nlAidi Ueiii« Und nur 4ie, Awm 
Keontma^o uii4 Reehtnainii ^lA erprobt und bewfibri bai, werden 
äam li^efördert. Es würe Thorbeit m verlangen» Ans bei uns »q 
Wenigen wie in England die riobterKcfae Wärde ertheilt werde^ 
dies bieese davon ahsebn, dase England seine unbesoldeten Grtf* 
scbaft$$beriffe und Frieden$riqhter bat, dasa dorl attcb in Civil* 
Processen Gescbworepe entscheiden il< a. w. Ich habe ab^f jenee 
Land ninr angeführt, mi zu zeigen» dass man sparsam aeyn seHe 
mit der Ertheilung einer Wurde, die «u einem absotiüt adbadtän-* 
digen Staatsbeamten macht. Durch drei flxamina und Ancienne^ 
tat allein dazu zu kommen, ist offenbar die SaCbe m leicb^ ge-^ 
macht,. Auch in Frankreich kommt mir ein kleiner Theil der Ju- 
risten zu einem Staa^tsamt , in dem sie unabeetzbar $ind. Der 
allergrQsste Tfaeil, die ßv^cais und avouSt sind gar kebie Staat«« 
beamte^ die procur^tir« iu Roi sind unsere Staatsanwatte und ab* 
setzbar wie diese; nur die den Gerichtshof bilden» sind inamovibeh 
Je mehr sich bei uns die Gescbwornengeriehte einburgeim um $o 
mehr werden auch bei uns sich Juristen der Advocalur widmet 
deren Aufgabe nicht ist» zu richten, sondern vielmehr den Ur- 
theil^spruch möglich zu. machen» deren Ausuber eben deswegen 
auch nicht die Rechte der Bicbter, Beamte und atlgleieh von 
ihren Vorgesetaten unabhängig zu seyn, in Anaprvich nehmen 
können. 

Wenn wir einer so starken Reduction der Richterzab), die une 
der geringen Anzahl richterlicher Beamten in England näherte« nicht 
das Wort reden können, so könnte doch etwas Anderes in demsel- 
ben Lande sehr wohl ein Muster für uns abgeben, durch dessen 
Nachahmung sehr gut die Inconvenienzen vermieden werden k(^n* 
nen« welche jetzt die Inamovibilität so vieler Beamten haben kann. 
Ich habe schon darauf hingewiesen, cbss ein grosser Theil dersel- 
ben darin ihrem Grund hat, dass bei una so viele richterliche Per<r 
soneu zur Oppositionspartei gehören^ Ich will nun gar nicht 
leugnen, dass dies einen ungesunden Zustand des Staates verrätb, 
indess wenn sidi die Richter ganz in ihrem Gebiete halten, sich 
immer mehr gewöhnen , nur das einmal geltende Gesetz anzuwen- 
den und aufrecht zu halten, so wird diese Opposition nicbt zn 
sichtbar werden, und wird nicht den demoralisirenden Einfluss 
auf den gemeinen Mann üben, der alle Beamten unter dem Na^ 
men Obrigkeit zusammenfasst, Justiz und Administration nicht 
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•Ireilg Ton einander scheidet, und der niJn sei» VerfrauMi ni der 
AdmiBistratioo lugleidi mit seinem Vertrauen «of die Gerichte fer^ 
liert, wenn er siebt, dass die Richter stets gegen die Minister sprechen 
oder die Minister die G^riohle als ihre Feinde bezeichnea Er (ver* 
steht von diesen Verwiokltingen nur das Eine: „Die Obrigkeit weiss 
ja selbst nicht ^as sie will, sie ist selbst im Zwiespalt mit steh/^ 
Schon dieser Umstand allem würde berechtigen durch eine Ein- 
richtung, welche England bat, das Oeffenüicbwerden eines sotdien 
Conflides zu verhittdern, iefa meine nämlich durch das Verbot, 
das« Richter in die Kammern gew&hlt werden dürfen. (In Eng-* 
land sifzen sie, aber ohne Stimmen zu haben, im Obef*« 
hause, weil diesea augkich der höchste Gerichtshof des lindes, 
uod geben ihren Rath, der begreiflicher Weise imm^ befolgt 
wird«) Dieses Verbot wünschte ich aber nicht mir, um die Filie 
zu vermeiden, wo dw' President eines Obergerichts, der eben in 
der Kammer aufs heftigste gegen ein Gesetz gesprochen bat, acht 
Tage darauf di»vnidem ei uHw desselben Gesetzes fungiren muss, was 
dem gemeinen Mann so fein ist, dass er sein Vertranen zum Richter 
verliert) sondern eben so um der Regierung eine Heage von Verle* 
genheiten zu ^sparen. Man denke sich die Fälle, wo in dem 
heftigen Tone und mit allen den Uebertreibungen , die einmal die 
Tribüne verlegt, die aber der ruhige Rürger für Ernst hält, Re-» 
amte den ihnen vorgesetzten Minister heftig angegriffen haben, 
der, wie Jeder der sich vertheidigt, im Nachtheil ist» Der 
Op|>onent ist inamovtbel; dass dies der Grund ist, warum er nach-« 
her im Amte bleibt, daran denkt der kleinste Theil, eben so we-> 
nig wird berücksichtigt, dass Niemand wegen dessen, was er auf 
der Tribüne sagt, darf belangt werden. Sondern mm heisst es: 
„das muss doch Alles wahr seyn, denn sonst wäre er doch für 
seme laugen gestraft, jeUt aber wagen die Hinister nicht einmal 
ihn fortzuschicken, den Ehrenmann der Alles aafs Spiel stellte/^ 
(Der Ehrenmann dachte vielleicht: Präsident bist du. Die Präsi- 
dentiir bleibt dir gewiss« vielleicht aber führt die Opposition zum 
Ministerportefeiiille.) Gegen die Opposition der^Beamfe»! ist jede 
Regierung ohnedies schwach, gegen die der unabseüd>arBn völlig 
ohnmächtig, kh wünsche aber jenes Verbot gar nicht bloss um 
seiner Felgen willen, sondern weil es an und für sich sachgamäas 
ist* Wie es nämlich eine Ilavereinbarkeit gewisser körperlidier 
Reacbfiftigungeo gibt, wie der S(^ornateiefefer nieht zugleich Lei- 
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Ben oder zarte Seidenstoffe den Kätifertnnen^ roriegen wird, so 
gibt es eine Incompatibilität zwischen gewissen Berufen, und ah 
sotehe fliöcbie ich den Beruf des Richters und des Kammer- 
mitgliedes bezeichnen. Der £rstere hat nur das Ges^z zu 
vertrieten, es mit Leib und Leben zu vertbeidigen, der zweite da- 
gegen hat gerade die Gesetzgebung immer mit kritischem Auge 
zu betrachten, und mit allen Waffen das Gesetz , welches ihm un- 
zweckmässig scheint^ zu bekämpfen. Ich leugne nicht die Mdg- 
liohkeit, dass Einer Abstractionsvermögen genug habe, um ohne 
Conftision dieser beiden Berufe als persona iuplex zu fungiren, 
aber es wird Wenige geben -->- und diesen Wenigen wird ihre 
Stellung vielleicht den Vorwurf der Duplicitlt zuziehn. Die Aller- 
meisten werden in der Kammer nicht den Sklaven des Buchsta^ 
ben vei^gessen, und darum das buchstäbelnde, rabulistische 
Wesen in den legislativ^ Versammlungen sehr fördern, welches 
notorisch durch Juristen in sie hineingekommen ist; umgekehrt 
aber. werden sie den Legislator nidit vergessen, wenn s|e atn Ge- 
richtsüsdi sitzen und die Fälle, wo Einer seine Urtheile politisch 
fällt, anstatt nach dem Buchstaben des Gesetzes, werden sich meh- 
ren, obgleich wir derselben sdion ohnedies genug haben. Alien 
diesen Gefahren kann man entgehn und ist England entgangen* 
indem seine unabsetzbaren Richter nie in eine Lage kommen kön- 
nen, etwas Anderes zu seyn als eben Richter; darum aber auch 
ganze Richter sind, und sieb nicht zu schämen brauche ^ wenn 
man sie mit demselben Namen bezeichnet wie die Gerechtigkeit 
selbst (jusiieej, was wir leider von allen richterlichen Personen 
bei uns nicht sagen können. Sagt man dagegen, es sey doch sehr 
wünscbenswerth, dass sich in den Kammern solche Männer finden, 
die juristische Keniltnisse und juristische Praxis haben, so erwidere 
ich, dass sich deren genug finden und immer finden werden un- 
ter den, nicht im Staatsdienst stehenden, Advocaten. Diese sind 
durch' dad Plaidiren in der öffentlichen Discussion geübt, dazu 
kommt aber, dass ihre Stellung zum Gesetz eine andre ist als die 
der Richter. Diese sollen starr nur das Gesetz^ im Auge haben, 
ihnen ist es gleichgültig, wer gewinnt oder verliert. ' Anders der 
Advocat. Er führt nur an, was für seinen dienten spricht, wo 
das Gesetz einen Ausweg darbietet, profitirt er daran, und es ist 
nicht zu leugnen,' dass Mancher sich nicht begnügt, ein solches 
„Loch im Gesetze^' zu finden, sondern dass er gelegentlich eins 
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hineiiusflibelires sueht. So scblimm dies ist, u&d so wenig ich 
dies Beugen und Verdrehen des Gesetzes loben will, so kann 
doeh nicht geleugnet werden, dass sogar dieses mehr Verwandt- 
schaft mit dem Verändern der Gesetze zeigt« als das starre Fest- 
halten derselben« Wenn schon dieses, um MfiQ viel mehr wiitl 
man dämm von dem gewissenhaften Advocaten, der dazu 
berufen ist, die Unbilligkeit und das Sehwanken4e der bestehen- 
den Gesetze kennen zu lernen , sagen müss^ , dass sein Beruf 
viel weniger von dem verschieden ist, Reformen vorzuschlagen als 
der des Richters. Also an Juristen wird es in den Kammern anch 
dann nicht fehlen, wenn man die richterliehen Personen nicht 
wählbar seyn lässt, etwas was nur der für eine Zurücksetzung -der 
letzteren ansebn kann» der an dem Richterstand nicht genug hat, 
und ein solcher sollte nicht Richter werden« Es gibt in diesem 
Augenblick manchen grossen Juristen in Preusseo, der es bedau- 
ern wird, nicht geblieben zu seyn was er war: unter den ricbter-* 
lidien Personen eine der grössten Autoritäten, und der von jener 
Incompatibilität, wie ich sie genannt habe, die praktische firfah-* 
rung gemacht hat. Wird sie nicht gesetzlich ausgesprochen, oder 
aber tritt nicht die Sitte ins Mittel, so dass selten oder nie rich- 
terliche Personen ins Parlament gewählt werden, so kann nicht 
ohne grosse Gefahr für das Gedeihen des Staates das aufrecht 
gehalten werden, was doch das allein Vernünftige ist: dass durdi 
die Inamovibilität der richterlichen Beamten den Gerichten ihre 
Selbstständigkeit gesichert wird, so dass die Leitung des Justiz- 
ministers auf das Anstellen derselben, auf die Controlle ihrer sitt- 
lichen Führung, auf das Einfordern ihrer Acten, um zu sehn, ob 
sie nicht zur Untersuchung gezogen werden müssen, endlich aber 
auf die Befehle eingeschränkt ist, die er seinen Organen, den 
Staatsanwälten gibt, jedes Influenziren dagegen auf die Urtheile 
selbst, wegfällt. 

Sehr verschieden von der des Justizbeamten ist die der Ad- 
ministrativbeamten. Die Administration hat zu ihrer Auf- 
gabe, trotz aller verschiedenen Einzelwillen, ja mit Benutzung der- 
selben, den Staat einem bestimmten Ziele entgegen zu führen, 
geht*s nicht schnell, so langsam, kann jenes Ziel nicht ganz errcidit 
werden, wenigstens ihm möglidi nahe zu kommen; Weil alles 
dieses aber nicht vorauszusehn ist, so kann der Administrativ-^ 
beamte nicht an einen bestimmten Codex gebunden seyn^ sondern 
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dio eigne Einsicht, die Gesinnung und der Taet, da» System, 'w%U 
dies er befolgt, gibt ihm in jedem Falle die Richtschnur fikr seine 
Maassregeln* Je mehr nun ein Adnunistrativbennter föir das was 
er thut, allein rerantworttich ist, um so grösser wird seine Sellist- 
stdndigkeit seyn. Je mehr dagegen ein Andrer verantworten muss, 
was er thut, um desto weniger darf er daran denken, diesem 
Andern gegenüber unabhängig zu seyn. Da steht es nun in die« 
ser Hinsidit, weil wir noch in einem Uebergangszustand begriffen 
sind, sehr seltsam. In fr^erer Zeit nämlich standen die Admini* 
strativbeamten dem Minister gegenüber sehr selbststdndig da, weil, 
mehr oder minder, Jeder für sich dem Könige v«rahtwortIieh war. 
Jetct dagegen soll sowol dem Könige als auch de» Kammern ge- 
genüber der Minister Alles, auch das Kleinste vertreten, was 
in sriaem Ressort geschieht. Natürlich kann er das nur in dem 
Maasse, als durch seine Untergebnen nur sein Wille realisirt 
wird. Wo ein andrer als sein Wille sich geltend machen darf, 
da kann er natürlich nicht die alleinige Verantwortlichkeit über^ 
nehmen. Bei wem kann nun der Minister sicher seyn, dasSi sein 
Wille realisirt wird? Am meisten bei denen, die gleiche Gesin- 
nüBg mit ihm haben, dasselbe System befolgen wie er, so dass 
er in Jedem derselben wirklich seinen alier Ego hat. Sind solche 
flicht da, nun dann m»ss er seine Zuflucht nehmen zu willen*^ 
l^sen Creaturen. Dagegen selbstständige Männer, die ein andres 
System haben als der Minister, werden in dem ihm untergeonlne*' 
tea Kreise anders administriren als er will, und doch soll er es 
verantworten. Es liegt darum in der Natur der Sache^ dass wenn 
der Ghef der Administration Alles verantworten soll, er auch ganz 
nach seinem Ermessen die Administrativbeamten muss wählen, ab- 
setzen, versetzen können. Wenn das nun einmal geschieht., S4» 
fangen sie bei uns ein Zetergeschrei an. „Unser schönstes Palla- 
dium seyen die 'selbsständigen, kühnen Beamten gewesen.** Cie- 
wisS , aber damals bMite kein Minister ihre Schritte zu vertheidi- 
geoi, sondern sie selbst. Es gibt kaum irgend einen Punkt, in 
dem sieh tue Unklarheit des Zeitungsräsonnements deutlicher zeigt 
als dieser. Sie geben es zu, dass in England mit dem Wechsel 
des Ministeriums alle Administrativbeamte wechsln, dass in 
Frankreich in einem solchen Falle mindestens die Hälfte defr IPi*ä- 
fecten entlassen wird, dann, aber traten sie mit dem weisen 
Sprache entgegen, ja m^an solle „liur das Gute nachahmen.'' Ver- 
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antMriMilidie BünisUr ifnd seU^tatindige fieamfte Mri« fräberi 49* 
if< eiii ebea so gefetreicheB Verlangen , als . woIUe man i upi docJi 
„nur das Gute zii haben^S sieh einen warmen Sommer wünschen, 
weil der sehr gut ist, sugleicb aber auch bedeckte Sohneefelder, 
weil Schlittenfahren doch auch sehr gut ist. Entweder — Öder, 
bfisst ts hier. Nicht wtil es in England und Frankreich so ist» 
sondern weil das Gegentbeil unmdglich ist, deswegen muss es so 
seyn. Wo Einör Rede stehen soll, muss er zur Rede stellen Un^ 
nen. * Wenn man die Justisbeamten als Beispiel unabhängiger 
Beamten . anfuhrt, so yergisst man, dass d^r MMiister (ür ihre Ur* 
theile nicht verantwortlich ist. In dem, worüber man ihn inter-> 
pellirt, in Sachen, die das Thnn eines Staatsanwalts betreffen, da 
hat er ancb das Recht, dieselben abznsetsen. Die Administrativ- 
beafidtea, dcaren ganzes Thun der Minister zu vertreten bat, müssen 
ganz in seiner Hand seyn. „Was hat der trefiOicfae Manii gethan'', 
so beisst es Jetzt, wenn ein Minister einen andersdenkenden 
Oberprasidenten durch einen ersetzt, der des Ministers System 
befolgt; „was hat er gethan, dass er abgesetzt wird? ^^ Schon 
das Wort „ absetzen '^ welches ganz richtig ist, wo ein gewissen*^ 
loser Richter durch geriditliches Urtheil kassirt wird, ist hier un- 
{»aasi&nd gewählt. Die Entlassung eines AdministratiFbean^tiqn hat 
niichts Ehrenrühriges, sie ist nur die Erklärung: Du hast ein an- 
deres System als ich, du musst warten, bis ein Minister kommt, 
der mit dir i^leich denkt. Ja man kann sagen , die Entlassung 
ehrt den Entlassenen, weil sie die D^claration enthält, da bist 
hein willenloser Mensch, der sich gleich leicbt ;Eiun Werkzeuge 
jedes Ministers und jedes Systems hergibt. 

Es ist nun nicht zu leugnen, dass dai^ häufige Wjecbf^ln der 
BeanlteA eine Menge von Inconvenienzen mit sich führt, indem, da 
die Willen* und Gesinnungs- losen von allen Ministern gehraucht 
Werden k^mien, diese sich am längsten im Amt erhalten, dagegen 
die, welche eine entschiedene Gesinnung^ haben, nur so kurze Zeit 
Ueibea werden, wie das Ministerium dauert, und also die ndtbige 
GeschäBskenntaiss schwerlich erlangen werden. Welche Mittet 
gibt es nun, um die Vortheile der Ministervenmtwortlichkeit zu 
haben, elme aqf alle Stetigkeit in der Administration zu verzich- 
ten? In England« noch mehr in Amerika, ist ein solches Mittel 
geAmdea, indem eine Menge von Lebenskneisen der Administration 
durch den Staat entzogen sind, und sich selbst administrirea. 
Dies ist jenes so laut gerühmte, so oft beneidete seIfgovemvMnt. 
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Wenn dort auch alle Staatsbeamten diireh neue ersetzt werden, 
so wird dadurch weder das kirchliche, noch das Communalleben 
taogirt, die Schulen gehn ihren Gang nach wie vor, die Graf- 
schaftsbeamten in England bleiben mit wenigen Ausnahmen die* 
selben, in Amerika, wo fast alle Beamte, sogar die Richter, ge- 
wählt werden, wird ein Wechsel der Regierung in den kleinem 
Kreisen, welche gleichsam iStaaten im Staate sind, kaum gespurt. 
Bei uns ist nun die Grundbedingung zu solcher Selbstregierung, 
der Gommunal- und Corporationsg^ist nicht da. Er hat sich 
zum Theil verloren durch das Hervortreten des Egoismus, zum 
Theil durch etwas gewaltsames Centralisiren und Unterdröcken 
corporativer Selbstständigkeit, zum Tlieil aber und wie ich glaube, 
am allermeisten durch die VortrefQichkeit der Administration, de- 
ren sich Preussen mit verhältnissmässig kurzen Unterbrechun- 
gen seit Friedrich Wilhelm dem Ersten, ja eigentlich seit dem 
grossen Churfursten erfreut hat. Der Wahlspruch, den man ge- 
wöhnlich als den der bevormundenden Regierungen bezeichnet: 
Alles für das Volk und nichts durch das Volk, ist (glucklidier 
Weise in seiner Affirmative noch mehr als in seiner Negative) in 
der preussischen Administration mit solcher Energie durchgefilhrt, 
dass vor Jahren ein Engländer — irre ich nicht, so war es Lord 
John RMisel selbst — - öffentlich aussprechen konnte, Preussen habe 
in zwanzig Jakren mehr Fortschritte gemacht, als England in einem 
Jahrhundert. Mag es seyn, dass die bevormundenden Beamten 
oft ein barsches Ansehn annahmen, und sidi als die alleinigen 
Inhaber der Staatsweisheit ansahn, man muss nicht ungerecht seyn 
und nicht vergessen, dass das Vermögen des Mündels unter die* 
sen Vormundern nicht vergeudet wurde, sondern dass sie ihm 
materielle und geistige Schätze genug aufgehäuft haben, an denen 
jetzt der mündig gesprochene zehrt, — wenn er sie nicht gar 
verschleudert. Mag man nun eine Ansicht von den alten preussi* 
scheö Beamten haben welche man will, mag der Eine bei ihret 
Beurtheilung besonders die Lichtseite im Auge haben, dass nur 
durch sie Reformen schnell ins Leben zu rufen waren und dass 
ihr „verrosteter Mechanismus'* ein festes Bollwerk war gegen jede 
despotische WiUkühr, — mag ein Andrer besonders die Schatten- 
seite hervorheben, dieses entsetzliche Schreiberwesen, diesen Man- 
gel jedes persönlichen Verhältnisses, indem die tüchtigsten Beam- 
ten fast jährlich eine andere Stelle bekamen, — in Einem werden ^ 
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beide übereinkommen müssen, wenn sie sich nicht gegen die Er- 
fahrung verblenden wollen, das8 wir in Folge des vielen Regierens 
und Administrirens uns gewöhnt haben « regiert und administrirt 
zu werden f dass, wie die grosse Bedeutung des Militairs bei uns 
uns zu einem soldatisch gesinnten Volk gemacht hat, ganz eben 
so wir (innerlich) ein Beamtenvolk sind; wenn Einer sagt, das 
ist traurig, so antworte ich: es mag seyn aber es ist Es mag 
auch traurig seyn, dass wir einen schlechten Sommer haben, aber 
es ist einmal so , und wer sich, weil dies nicht seyn sollte, nicht 
darnach einrichten wollte, wäre nicht klug. Blicken Sie in wel- 
dies Verhältniss Sie wollen und Sie werden es finden. Bei jeder 
Facullatsangelegenheit ist das dritte Wort : das muss man dem Mini- 
sterio vorlegen; ßhrt Jemand auf der Eisenbahn und es geht zu lang«« 
sam, so heisst es : das kommt daher, dass der Staat nicht die Eisen- 
bahnen verwaltet; brennt ein Dorf ab, so kommt bei der Privatwohl- 
thätigkeit wenig heraus, man wendet sich an die Regierung; wo eine 
grössere Stadt anstatt der städtischen Polizei königUche bekommt, ist 
in Jahresfrist Alles in besserer Ordnung und Jedermann sagt: das ist 
ein anderes Ding, — Alles dies ist, nur die Wenigsten haben 
das Gefühl, dass es anders seyn müsse, oder das Geschick selbst 
zu administriren. Bei solchem Mangel an dem Geist, aus dem 
das selfgcverwnent hervorgeht, . ist es Thorheit, es zu fordern oder 
zu erwarten. Die Antwort, die man stets hört, ja gebt dem Volke 
mehr Freiheit, so wird das kommen, man muss es dabin bringen 
dazu erziehn u. s. w. ist die ewige Schulmeisterei , die uns dahin 
bringt, Einrichtungen zu treffen, die da passend seyn werden, 
wenn wir zu Engländern geworden sind. Wir können ein sol- 
ches ielfgovemmerU wie sie nicht haben, weil wir nicht so sind 
wie sie. Bemerken Sie wohl, ich sage nicht, weil wir 
noch nicht so sind, ich sage auch nicht, weil wir zu solcher 
Selbstregienmg nicht reif sind. Idi sage Beides nicht, aus dem-> 
selben Grunde, aus welchem idi auch nicht sage, die Pflaume ist 
noch nicht eine Kirsche oder der Apfel ist eine unreife Birne. 
Wur sind eben verschieden. Weil wir in Allem gerade so verschieden 
Bind, wie in der Art unseres Wohnens, wo der Engländer lieber 
in drei Stockwerken wohnt, um nur allein zu seyn und sicher, 
dass Keiner ihm ungeladen in sein Haus komme, wir lieber in ei« 
nem grossen Hause mit aller Welt zusammen, um es bequem zu 
haben, so müssen wir in unsern Einrichtungen uns von jenen unter* 
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scheidea. Der Engländer würde t$ für dtte Beschrdtikmig seinem 
Freiheit halten^ wenn es nicht Jedem erlaubt seyn Mllte, auehwenn 
er Nichts weiss, eine Schule 2u gründen, durdi nmrktschret^iddi« 
Anzeigen Kinder anzulocken und sie zu halten und 2U erziebn, 
wie Box es beschreibt, -* der Preusse schaudert darer und fhigt 
sieh, ist denn da keine Regierung, welche Ordnung sohatfl? 
wie kann Einer, der nicht von der wissenschaftlichen PrQftitigs-« 
Commission geprüft ist, dergleichen thun ? Beide haben ganz Recht 
Wolke der Engländer sagen: Ihr sejd nicht reif zur Freiheit, so 
könnte der Preusse antworten: Und Ihr nicht zur Ordnung. Das 
Vernünftigste ist, nicht sich zu englisiren: oder am pnisstficiren, 
sondern sich zu sagen, so sind wir Beide einmal. Also die 
englischen Zu^nde, bei weichen die Selbstregienang der einzeln 
neu Kreise es unbedenklich macht, da^ mk dem Ministerio sämmi'» 
liehe Administrativbeamte wechseln, diese finden bei uns nicht 
Statt, und der Wechsel von Beamten ist bei uns sehr viel eiiH 
flussreioher, wie dort» und daher ist es zu wünschen, dass er nicht 
sehr häufig sey. Es efttsleht nun die Frage, wie ist dies bei 
Verantwortlichkeit des Ministers mftglich? Das eine Auskunfts-^ 
nüxtel, darauf hinzuarbeiten, dass der Minister lange im Amt 
bleibe, wird sckw^iich nach dem herrschenden Geschmack seyn. 
Wir haben uns nun einmal die Franzosen i^um Muster genommen, 
und wie es immer beim Nachahmen g^t, dass man Miertreibt, 
so auch hier. Die Franzosen tiaben, da seit Maxarin Keiner als 
£hiizot acht Jahre lang Minister gewesen war, diesen gestürzt, 
weil er sie langweilte* Bei uns wird keine Popularität länger aid 
zwei Jahre dauern, ganz abgesehn von den hundert Minister-Can-^ 
didaten, die unsere Kammer enthält. Also ein anderes Mittel! 
Dieses wäre, die Verantwortlicldteit des Ministers nicht zu weit 
zu treiben. Wo ein Minister jeden Excess vertreten soll, den 
sich ein Constabler in Berlin oder ein PoKzeisoldat in irgend einet 
kleinen Stadt zu Schulden kommen lässt, muss er dazu konmieti, 
Aur gesditf ckte Creaturen anzustellen, Männer, denen es nicht dar^ 
auf ankommt, heute als Vertheidiger von Verbrechern zu verfoh^ 
Ten, als sey der Staat nur dazu da, damit die Spitzbuben es gut 
haben, und morgen als der geschickteste Spürhund zu flingiren« Es 
kann nicht dui^ das fiesetz, es muss aber durch die Sitte, da wir 
von früherer Zeit her noch inaerliich selbitständige Beamte haben, 
mcht erat zu schaffen brauchen, eine Selbstslindigkeit der einatkico 
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BeAnteiikrdte, itaren Chef die Vgrantwoittidikeit hat, «tttsltbn« 
idi will nicht sagen , dai^s die Oberprisidenteii ganz die Stelking 
haben sotteD» wie flröber die ProTinzialmimster, aber eine grdsaere 
Annäherung an dies^ CiDricklmiig ist nothwendig, weil die Cen-» 
traliniti^n^ weldie seit dem Jahre 1806 in unsere Administratioii 
gehotninen ist, iWar udgeheiire Vortheiie gehabt hat, während wir 
eme äbsdiate Monarchie waren, mit parlaaientarischer EinrichtUBg 
aber auf die I^äöge nicht pasit^ wie Frankreichs trauriges Schick*- 
tal bewiesen hat« Freilich versteht sich dann sogleich Etwas von 
salbst. Diejenigen Beamten ^ welchen eine solche grtosere Unab«^ 
bängigfaeit vom Hinisterio eingeräumt wird, so dass sie zwar nidtl 
wie die Bschtier, geselzlidi, doch aber falsch uarrerBetzbar wer- 
de«, werden nicht in der Lage seyn dürfen, dass sie vngestraft 
öffentlich Opposition fegen das Ministerium machen durfra. Also 
b«stimne mm hier entweder Inoempaübihtät ihres Amts mit dem 
Seriif eines Parlameotsgüeds , oder mache die Compatibilität be* 
dingt, so daas ihnen der Minister Urlaub gd»en und yerweigem 
kann. Ffir was fthM was. Nic»aDd kann Rechte haben ohne 
PBicfateli. Je seibstständiger auf der einen Seite, um so gebun*^ 
dener auf der andern* Diesfe Hegel ist vielleidit die «innge, hin** 
skhtliob dtr alle Menschen gleich sind. Darum ün dems€lh<)n 
Maasso, als dar Minister für Mit» einsiebn soll, in demselbe« 
muss er auch aBmäcbtig .seyii. 

Die Spitse der Ateinilsiration bildet der Minister, er kt der 
höchste Admimstrator : ü somieme mai$ ijL ne r^epa$, nin dn 
btrfibiBtiB Phrasie.des. Herrn Tkiert hier au brauchen» Da die 
Admiaidtration Alles, was rie vorfindet, alle partioolaren Interca** 
sen u.slw. so tu lenken bat, dass sie mit deaa Staatszweck nicht 
in Gonflict treten , so ist sie es , weiche mit aüen sonstiges in^ 
teresstn der Eiazehien in Bcrtfarung kommt« Daher hängt die 
ZaAriedenheit in etaem Lande am letzten Orte immer- Ton der 
guten Administration ab ; selbst schbchte Gesetze lässt maii sich 
gefallisn, wenn sie nur gleichmässig angewandt w^den, um so 
mehr» da man ttcb hüten hami, mit den Gesetzen m Conflict zu 
houimiiii; Nichts aber orbittert so sehr, als das, was man die 
nScheeretei'' der Regierang zu nennen pflegt, ihr Hineionaisohen 
in Alles « wetchea bei unserm AdministrirtseTu ^ wollen natfirHoh , 
grteMr aey» wird, Ms irgendwo. Jo complidrter nuii die Ver*« 
käftitisan werden» um ao mahr. winl ea der Berihmngspunkto 
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zwischen der. Admikibtraticuoi uad den einselMn Kr^istfn »gchetf, 
dadurch wird es immer «chwenef, idass ein Einziger der .ganeea 
Administration vorstehe , einzelne Zweige bedArfea einea eignen 
Chefe, und es entsteht mit weiterer Aushildung des Staate, je 
geringer die Selbstregiaruog ist, um so mehr» aus : dem einen Mi-' 
nisteriuB eine Yielheit von Ministerkn. So gibt die Ersiehung^ 
welche zunächst eine Familienangelegenheit ist, indem sie mit dem 
Staatsawedi in Einklang gebracht wird, der Administration so viel 
au thun, diss diese Geschäfte endlich eines Unterrichtsministers 
bMürfen, so verhält sich's ebeti. m) mit den Interessen der bflr- 
gerlichen Gesellsdiaft, es wird ein Handels^, in manchen Ländern 
ein Landwirthachaftliches Ministerium nothwendig , in andern be- 
scbäiligeu die öffentlichen Arbeiten ein ganzes Ministerium;. 4as 
VerhäUfliss, in welches der Staat tritt, namentlich wo 4^r. mehrere 
Kineben enthält, kann ein Cultuaministerium nothweiidig machen; 
das Steuerwesen wird so conplicirt, daas es zu seiner- Regelung 
eines besondem Finanzminislers bedarf, so dass . wenn sich alle 
diese besondem Zweige vo» dem ' einen Ministerium de^ Innern 
abgesondert haben, diesem vorzfiglicb obliegt, den Staatsz#eek^ 
nicht sowohl den corporativen , ab vielmehr den Einzel r Willen 
gegenüber durcbzufdhren, d. h. die Function zu üben, die mm 
die. polizeiliche nennt, die Function, welche dieses MinisteriuM 
mit den Meisten in Berührung bringt und dien darum am 
Lächteston in's Gesdurei kommt. Alle diese: verschiedenen Mi- 
nisterien . sind ursprünglich nur Zweige des einen Ministeriums; 
und Jiännant wo in einem Lande weniger administrirt wird, feh* 
len (wia in En^and das Unterrichtsministerium), oder dun^h blasse 
Dhrectoren verwaltet werden. Wenn darum im.Novbr. 1846 in 
eiAem ' damals rielgelesenen Buch darüber geklagt wurde, dass nur 
^,eine Minorität von Ministem'.' ernannt sey, so bewies dies, dass 
unsere /s. g« Staatsmänner keine andere Weisheit haben, als: so 
ist's in . Frankreich. Formell kann man Nichts dagegen haben, 
wenn ein. einziger Minister die ganze Administration leitet. Ist 
nun eine grössere Menge von Ministem da, so ist es erklärlich, 
dass .einer derselben als die Hauptperson erscheint, nach dem 
dadn das Ministerium genamt wird, weil er als die Seele dessel- 
ben gedacht wird, seine Ansichten das System bestimmen, nadi 
welchem regiert, wird. Ich sage erklärlich, nicht; absolut notbwen- 
dig. (bi England hat in früherer Zeit eine grosse Unabhängigkeit 
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der einzcAneD Iffnister Ton einander '^ Statt gehabt; was ein Byde 
TorscUilgt, dafür ist sein Mitministefr nicht Terantwortlicb, ebenso 
vertritt Halifax nur seine Yons^ääge. Für Alle war damals nur 
der Grosssiegelbewahrer verantwortlich, wenn er durch Beidrak- 
kung des Siegeh sich dafür Verbürgt hatte, dass diese Bestimmun- 
gen nieht mit den Landesgesetzen stritten. ÄQch unter Lvidwig 
fhMipp ist es, denke ich, einmal vorgekommen, dass kein Mini- 
sterpräsident ernannt war.) Naturgemässer Weise wird die Prä- 
sidentnr dem Minister znfallen , welcher das wichtigste Ministerium 
bat, dies aber ist in verschiedenen Ländern verschieden. In ei- 
nem flreld* und Handeisstaat wie England heisst der Premiermini- 
ster Erster Lord des Schatzes, er ist, wenn wir das in unsere 
Sprache übersetzen wollen, Handels- und Finanzminister zugleich, 
darum auch ihre grössten Minister, Pitt, Peel, Nationalökonomen 
und Finanziers waren. Hat ein Staat sich erst eine Stellung zu 
geben, so wird der Minister der auswärtigen Angelegenheiten na- 
tfHTgemisser Weise die erste Stellung einnehmen. So war es in 
Frankreich nadi' der Julirevolution, wenn nicht Rücksichten der 
Etiqueftte dahin brachten , wie bei Sonlt und Outzot , den Namen 
des Prfisidenten von der factischen Präsidentur zu trennen. Im 
ruhigen und geordneten Lauf der Dinge ist bei uns kein Ministe- 
rium wichtiger, als das des Innern^ und mit diesem wird die Prfi- 
sidentur verbunden seyn, wenn unsere Angelegenheiten geordnet 
sind; ehe sie es sind, wird nlan am Meisten wünschen müssen, 
dass der Minister des Auswärtigen und nnter Umständen, dass 
ein Militair an der Spitze des Ministeriums steht. (Ebeil darum hätte 
ioh gewünscht, unser Ministerpräsident hätte, als er es wurde, Mini- 
ster des Innern bleiben k*önnen. Dass bei uns die Präsidentur 
noch verbunden seyn muss mit dem auswärtigen Ministerium, zeigt, 
wie imsieher wir noch dem Auslande gegenüber stehn.) Ist ein 
Miftiister als* Premier oder als Präsident des Ministeriums bezeichnet, 
so gfl>t sein Name die Direction des Ministeriums an , und sein 
Verharren im Ministerium, auch wenn alle Uebrigen wechseln, 
zeigt, dass die Direction dieselbe bleiben wird. Umgekehrt aber, 
wenn auch die Glieder des Ministeriums dieselben bleiben, so zeigt 
die veränderte Präsidentur an, dass nicht mit Bestimmtheit erwartet 
Werden darf, dass das frühere System fortgesetzt wird. In die- 
ser Hinsicht berrsdit nun bd uns eine grenzenlose Gedankenlosig- 
kat Auf der einen Seiie -würden es Viele als einen Verrath am 

10* 
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VaUrliudde ansefan, wenn man am ,J|fifiiatariiM ahn^ Jflanaa'/ 
hatte , idi glaube, Bie würde» sich eilten Namen ohne Miaiaterüim 
niiel eher gefallen lassen. Und das» auf der andern Seile wieder 
dSe Bedeutung, die dieaer Name wirUioh hat, gar nicht geahndet 
wird, davon haben wir Gelegenheit gehabt, eine sehr eclatante 
Erfahrung zu machen, BekaanjtUch raaoht die Opposition, dem 
Minister von Mtmteufffl die bittersten Vorwfirfei das» er seit dem 
November vorigen Jahres die frühere Politik völlig ¥erlaMen habe, 
und man hat es laut in die Welt hinausgerufen, ein solcher Wech- 
sel des Systems, ohne dass das Ministerium wechsdev sey in den 
Annalen consiitntioneller Lander nicht vorgekommen. Aliep es hat 
ja gewechselt. An die Stelle des Miniateriuros /^roMl^ntiir^ istdaa 
Ministerium Mamteuffel getreten, es kann darum durch das System 
smnes Vorgängers nicht gebunden seyn. Ja aber, sagen sie wei«- 
ter, der Minister. t)on MarUeaffel war ja selbst MifgKod d<s Mi* 
nisterii ^rani/fnbwrg. Nach „constitutioneDtem Brailoh' - hätte er 
abtreten, oder die frühere Politik fortsetsen jnüssj&n* Aber geradß 
dieser „constitutionelle Brauch»'' d. b. das Beispiel Frankreicbf» 
bietet eine schlagende Amdogie» die der Minister statt aller weitern 
ß^pectorationen hätte anfahren k(^nnen : Als auf das Ministerium 
d< Broglie vom 12. März 1839, in welchem Herr TAiarf Minister 
des Innern war, am 26. Febr. Ig36 di»s Ministerium iblgte, in 
wejkdiem derselbe Thiwg die Präsidentschall und das auawirtige 
Ministorium übernahm, (also g a n;^ der Fall ^es Herrn «?Pfi jMsh* 
t^eX) — da ist es Keinem €Äng?failen, den« er hätte ihnen in's 
Crosicht gelacht, ihm zuzumuthen, jetat Alle» festaubalten und zu 
vertreten, was das Ministerium ie firogUe zu seiner Aulgabe ge* 
macht hatte. Eine andere Prä^j^entschaft ist ein, andres System, 
das ist nicht nur Brauch, sondern das liegt in der Natur der 
Sache, weim anders mit dem Präsidenten^Namen ein Simk y^bun- 
den seyn soll. Freilich ml diesen kommt es sehr Vielen, die ans 
allen Errichtungen andrer Staaten sich «»was gut ist'* aussnchen, 
leider nicht an. 



Zi¥01f%e Torlesning. 

r 

In der Legislation zeigt der Staat, dass er Niemand über 
sich hat, in der Regierung (Reohtspflege und Admhiistration), 
dass AUes unter ihm steht, darum sind beide Fnnctiooen versnkit- 
dene Bethätigungen oder Seiten dessen, wodurch er Staat ist, seine 
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Sd^vfrailieUt. So iMhweti4ig et mn iil, damit beide Thttifkei* 
i«Q mfiglwbstyallboBiaieii geüM werden, daes dies durch verschie- 
deoe «Organe gesebeiie« so ist doch andrersetls nicht zu leugnen» 
dasft bei dieser Sondeniog eine krankhafte Trei^ung und feind- 
selige Eote^geniietsung der beiden Organe Statt finden kann, welche 
Krankheit, wie jede Kratikheit, darin bestehn wird, dans jede» 
Organ egotatiach daa ganse Leben d^ Staates für sich in Anspruch 
nimmt ^ siobiSir den ganzen Slaat eiUärt, allein 4as Volk oder 
souYerain seyn will — ^ (Ausdrücke, die wir ab SyBOOjfma erkannt 
babeiO»' Jede solche Krankheit führt dfen Staat dem Zustande des 
Niebtstnate»» d» b* der Despotie entgegen, nur das» sidi- je 
nach (dem egoistische Jsoliren 4er einen oder ändern. Seile, def 
Despotismus versehieden gestalten wird. Halten sidi die Beanien 
fiar deo ganzeti Staat;, so entsteht der Beamtendespotismus^^ 
oder die Büreaukratici d. b. die aHelnfige Souverainelit der Be- 
amten« kl welcher die WiUkfihr derselben die Stelle des Rechts ver- 
trittf also Anarchie Statt ttaidet, die überhaopt mit Despoiismua zusam-* 
menflUH; in diesem Zustande wird Alles, nas nicht zu deh Beam- 
ten gehiiiTt, . verachtet und der KastenhoeteoMiith. erhebt sieh über den 
ubrigea Tbeil des Volks« Aul der andeni Seite stellt sich diesem 
Egoismus .^er ganz entgegengeaetafie entgegen, welcher nun gerade 
die fieamlea dem Volke entgegensetzt, und also Hur die Nidit- 
beamten als Volk gelten laast. Dieser Beamtenhass findet 
dann seine Spitze in dem Ministerhass der Volksrqiräsadtan-' 
ten, welche in ^en Ministem ihre Feinde sehn, und stete sich als 
die alleimge Volksstimme boz^chned. Dies führt zu ganz glei- 
chem Desi^tismus zuerst der Kammern, dann der Clubs, endlich 
der Masse, 4. h. aharmals ztu* Anarchie. Sagt der Beamtenhoch^ 
mUth: l'Aai,{l0 piv^e) e*€si nom, so antwortet der Beamleidiasa: 
U peupU iVäal) c'est naus. Beides ist ganz gleich verrückt nnd 
nur Sache der Liebhaberei, lur wricfae Form des Wahnsinns man 
sich erkiarl« Loider ist dieser kfankbafte Zustand bei uns sdir 
herrschend, uttd wie es auf der einen Seite als Beweis von „pehti- 
scher Reife*' angesehn wird, wenn Jemand über Minister und Beamte 
lossieht, so auf der andern Seite ,als ein Beweis von ^JPatriotisnus 
und stairtSmänniacher Weisheit", wenn die Beamten über die Kam- 
mern sich lustig floacben. Während mit Recht die en^ischen Hi- 
storiker dies in der Entwicklung ihres Staatslebens rühmen, dass 
die einzOhaen Staalagewallen sieh gegenseitig gestärkt und geslützl 
haben» wtährind . dessen . scheinea bei mm sie sich zur Aufgabt zu 
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stellen, einander zu schwäcbMi.S praeh doeh ekiniäl ein Parla- 
mentsglied es offen aus, die Minister sey^tt ^sa da, um in Ver-^ 
legenheit gebradit zu werden. Das einiige Mittel zu einem ge^ 
sunden'und normalen Staatsleben ist, dass jede der Staatsgewalten 
nur als eine Seite der Souverainetdt, aber auch*' wirklidi eine 
Seite der Staatssouverainetät, Geltung hat. Dies ffthrt uns nun, 
nachdem wir den Begriff beider Staatsgewalten jeden fflr sieb 
fixirt haben, tn. der Betrachtung über, wo ihr Verhältniss normal, 
und wo OS krank ist. 

Fangen wir mit dem Letztem an , so wäre es ein kraiAhar- 
ter Zustand, wenn es von der Regierung ganz abhinge, ob Über- 
haupt die legislative Function geübt, d; b. '6b die Sammern Ter* 
sammelt werden. Davor • sichert sie die P e r i o d i ci t ä t , ohne 
welche legislative Versammlungen keinen Sinn haben. Auf der 
andern Seite kennen kritische Zeiten komnien, wo öffeiitliehe Be** 
rathüngen über den Zustand des Vateriands nur dem Fdnde zu 
Gute kommen und jede Regierung unm5|^eh machen; hier mn^s 
der Regierung die Möglichkeit gegeben seyn, diese Gefahr abzu-« 
wenden, indem die Kammern nicht berufen werden. Beides ver^ 
einigt «ieh , und es wird der Bruch der Constitution vermieden, 
wenn wie in England das Parlament viel öfter berufen wird als 
das Gesetz es fordert Dass es jShrlidi zusammenkommt, ist kein 
Gesetz, sondern theils im«*», theils dadurch notbwendig, dass Vie- 
les der Regierung nur auf ein Jahr bewilligt wird. Müssten ein- 
mal die Debatten auf längere Zeit ausgesetzt werden, so geschähe 
keine Ungesetzlichkeit. Bei uns ist nicht nur vorgeschrieben, 
dass das Parlament jährlich berufen werden muss, stmdem so- 
gar dass dies im November geschehn muss. Weiäi am 20tett 
November also ein Feind ins Land bricht, müssen dennx>Gh die 
Kammern berufen und dürfen nicht auf länger als 30 Tage Ver- 
tagt werden. Wie Vieles wäre unserm Lande erspart worden, 
wenn das Gesetz nur alle zwei Jahre, der Gebrauch aber alle Jahre 
die Versammlungen verlangte, oder wenn es auch nur hiesse : In jedem 
Jahr w^den die Kanmiern versanunelt, und dann sich der Ge- 
branch bildete, dass dies im Januar gescfadbe,« damit in soloben 
kritischen Fällen die Regierung mehr Spielraum hätte, indem sie 
etwas später als gewöhnlich sie convocirte. Bei der gegenwärtig», 
gen Einrichtung wird häufig das Dilemma entstehn, gegen die Ver- 
fassungsurkunde zu Verstössen, oder das Wohl des Landes Preis 
zu gdien. — Wie ohne Periodicität die Thätq;keit der Kanunem 
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niir als. riwGuQsl, nicht ab ein A^t, erscbl^e, e]>ea «p muni 
mil üechi das Parlament darauf ballen, daas ohne seine. J^wHUr 
gUBgl^ticfatßi,, Gesetzeskraft erjialte. NuA^ist es aber jdjcbt 
nur mögUob, sondern sebr wahrsc^einlicb, dass aucb wäbrcffid dw 
Zeit» wa das Parlamept nicbt sitzt, wegen nicfat vorliengesebener 
Fälle l^^pressiviiaaassregeln ergriffen werden mi^ssen. Darum hat 
Gehntiidi : mpd Gesetz in allen Ländern, wo. es Parlamente gibt« der 
Rogierimg die Macht, gegeben» Verordnungen (Ordoi^nanzea) . ergebn 
zu lassea, für .wejcbe die Minister die) Verantwortung übejm^hmeHt 
die aber, um wirUicbe Geaetze. zu werden, 4er nacbiräglioben. Get 
nebmiguiig durch die ^aipniiem bedürfen. — Es könkUe nun sohei^ 
nea, ^Is-wean hinsichllich des andern Rechtes, das wir den Kam- 
mern vipdieirtbaben, des Rechts der Stenerbewilligung etw^ 
Analoges ' Statt fiqden mösse, so dass die Regierung, vorbeheltlicb 
der iie«btr(g|pcbea Genehmigung der Kammern, aucb wohl Steuern 
auflegen k^nne« Diese Analogie kann man eher durchaus nicht 
gellon laiHen«; Die* Ordonnanzen ergebn, weil neue Atti9itate ge« 
gen das Recht yorgekommen sind, um das* alte Recht zu sebutzen; 
also den 4Uk\m gw .aufrecht zu halfen, Neue , Steuern dagegen 
sind nßthig um Neuerungen zu maiQben. £s beim Alten zu lassen, 
darf den Miiisteni nicht unmöglich gemacht .wrerden, Neuerungen 
zu unternehmen darf ihnen nicbt freislebn, ohne dass 'sie die 
Mandatare des Volkes gehört haben. — Ganz wie sich die. Regie- 
rung nicbt anmaassen soll, ohne (vorhergehende oder nachfolgende) 
BewiiligiiiAg der Kammern. Gesetze zu erbssen, oder ohne. Yorber^ 
gegangeae Bewilligung derselben Steuern zu erhdien, eben so darf 
andrerseits die Regierung verlangeii, dass sich die Kanunern nicht 
in ihre Geschäfte hineinmischen. Die „parkunentarische Regie- 
jung *^,. die iu UQiern Tagen häufig besprochen wird, würde ihr 
(Corxelat haben an einem ^ von der Regierung ernannten Parla^ 
ment", jene ist ein hölzernes £ise», (tieses ein eisernes Hole. 
Daram soll sich das Parlamait nicht in die Rechtspflege mischen 
mit mizeitigen Amnestiegesuchen, und niebt in die Adqunistration, 
wenn, sie .verlangt, dass in irgend einer Stadt der Belagefungsau« 
stand aufgehoben werde. • (Etwas Andres ist der Gesetzesantrag, 
dsBS überhaupt nie .ein soldier erklärt werden soll.) Anbräge wie 
iktt bekahnte A^iVsthe im Jahre 1848 sind Eingriffe in die Rechte 
4ier Adihioistration, welche die Regierung nicht dulden soll* Wäre 
bei. dam letztgenaimtan Antrag, als er zuerst gestellt WuMe, tKSiB 
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mit eiffiem entschiedenen Nein geantwortet, es wSre unsl Manche^ 
erspart, nnter Änderm die grosse LAge, in der Voii S^^ten des 
foflgenden Ministeriums gethan wurde, al^ sey gesdbeben, WM 
die Versammlang beschlossen ^ und von ihr gethan, als glattbe 
«ie es. In solebem Thun bestanden damals unsi*e T baten« 

Ein solehes sich nicht ins Handwerlc Piasehen allete' \^tm über 
nicht das "wahre Terhfiltnis» seyn, denn dies findet ^niEnde aii<ft 
StMt ewisehen der Aranzüsiseben Regierung und dem engliädb^ 
Parlament. Zu jenfem negativen YerhSItniss muss das poäitit^ 
buiKdiommen, dass sie mit einander cdiitmunidren , «ni in einer 
Wechselwirkung stehn , welche fi^iKch auch eu Coniiclen Ähren 
kann, gana wife die Wechselwirkung 2Wis>eb^tl Nerven Md Ge^ 
Assen die MAglichkeil zor Entzündung der' Nenrensubltanz, des 
atterirten Blutumlaufls in Nervenkinnkheiten gibt, lAer auch da« 
biMlge Mittel ist. Wodurch die Nerreh ernährt werden Md die 
OefäBse tbltig seyn kf^naen. Die Kammern, welche' di#lGea^be 
itotstelton und die Mittet tur Verwaltung bewiHlgcta ; müssen ütA 
auch überzeugen, ob jene befolgt, «diese dazu verwand t werden^ 
wozu SWS bewüligt wurden. IMes ist die eigentüehe feedoutung 
der Interpellationen, welche d^n Mkiistero Gelegenbeit g«^ 
ben sollen, vor dem Lande anszüsprechen, in welöhem Sinne, nach 
welchem System sie regieren. Während in Engkmd «es oll vor- 
kommt, das« Parteigenossen der Minister Interp^lationoi an sie 
machen, um ihnen diese Gelegenheit zu geben, während 
sielit mm bei uns die inteipeilation nur als Mitftd an, die 
eler zu ehieanken , und demgemäss ist man dMu gekommen , i»* 
diskrete Fragen mdi Interpeilatiowen im nenfien. Wenn z.'B. ein 
berühmtes Kanoimermitgli<^ einen Minister fi^agt, ob es wahr sey, 
dass er sieh von seiner ursprünglichen Absicht durch eine gewiss^ 
Partei hdl^e abbringen lassen und, da der Minister darauf schweigt; 
«ine berttmte Zeitmig dieses Schweigen „oonstatirt'S so fergass 
^e, dass jene Fragen eben M wenig eine Interpellation ist wie 
etwa die, ob der Mitaister von seiiter Firau sich Gardksenpredigten 
balten iasse, und dess es auf beide nlir eine Antwort gibt,- ein -^ 
significatives Schweigen. Dem Rechte der lateif ellirtion aof ftti^. 
len der Kammern entspricht auf Seiten der Regierung das Reehl, 
glekdifalls (wie die KammevgKeder) Gesetze vorzHsehtag.ea 
tnd so die Kammern »i verantassen, bierübeirJBesehtass au fasMn. -^ 
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Hat ftdl'id der Beantwerfung «kr M^i^Hatito g^eigt, dass die 
MMister ein System yerfolgeii, welches zn unterstüteeii den Depu«» 
tiften ihf Gewissen verbietet, ^ werden sie dies ttlis^recben, nnd 
ihr Misstrau e^s Votum ist nichts Andere^, als der Zuruf an 
die Minister: Besinnt Euch, denn auf did Weise k^mieni w(r. nicht 
zttsanmengebn. Ihm entspricht auf Seiten der Regkrodg ein ganz 
ghiehes Recht. Sie ruftihif: Besinnt Euch! den Kammem zn 
dttrch ffie Terlagung und dass flianche Kämmer in der Zeil, 
wo sie vettagt wunde, sich wirklich besotitien hat, ist nicht ohne 
Beibpie) und ' oft tu toben. --^ Wenn endlich die Mnister auf jenes 
Vohim nieht achten, und die JKainmern sieh ikberzeügen, doss das 
System d^ Regitit^ng verdn^bficb wt, so ^ntzielm sie ihm d«ndh 
die Verweigerung der geforderten Steuern die Blittdi , in 
dieser Weise weiter fortzugebn, oder tratgen vermöge einer Um* 
liehen^ : A n kU g e * auf . die Dienstenthebung^ oder Bisstrafimg der 
Minister an. Diesism' Aeussersten auf ihrer Seite entspridit- auf 
Sioiten der Regierung das fteeht der Auflösung der Kammern^ 
wo sie Wahlkmmem sind« oder der Pairs^€reation, wo sie 
eine' erirticho ist« Weil dies Ausserste Mittel sind, deawegen steht 
man in Eif^and damit sehr lange an« Steuerverweigmrung und An* 
klage der Itfiaister kommt Aist nie vor. Die Pairs-Creation bleibt ge-^ 
wohnlich eine Dmining, so bei der ticformbill ; aaeh die Auftösuog 
des Fat Inm^nls ist wegen der Wahlunruhen Etwas, was ein engti^ 
sohes Miniaterittm scheute Bei uns, wo man gern gleich alte 
Trdmpfie ausspielt, (wie die frisch aus der Tanzstunde kommen 
die haUfecbendsten Pas machen) war man auf der einen Seite 
mit dem DreiMn des Aeassersten sogieieh bei der Hand, und ist 
miin andrerseits gegett die Kammeiiaufldsuttgen ganz abgesiumpfl; 
Riebt nur aber dies^ sondern seihet in der Theorie bat man viel 
weniger den gesunden Zustand des Staats als vielmehr die taseer-^ 
iten FäUe im 'Auge> und die, welche, wenn sie eine Verfliasungs- 
Urkunde in die Binde nehnbeo, zuerst darnadi sehen und darnach 
aaoli des Werth der IMunde beurtheilen, was dort iber Sleuer-« 
verwcigening mad MiDisteranklage steht, kommen mir ganz so vor 
wie die, welche die -Schönheit eines Geeidite darnach beurtheilen 
woUsD, ob die Stimmuskeln stark genug sind, um, wenn die» Nase 
verloren gidit, eine kftnatliche daraus zu mariien. Ganz im €e*> 
genaats gegen diejenigen, wdch^ es als dnen anomalen Zaatand 
aiMiebi»f wenn in etAem Lande die Kammern alle TetachMge der 
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R^enmg aonobmi^ii« weil 4«a ,»lan^eilig'' Mf ^-r »o y^rbageq 
jimgd MediciDer auch nach Ja^aressaaten FäUenV, 4ie al>ßr gawöbir* 
lieb den Krankeo nicIiU weniger als amüflant aind — ' gftiu • m 
tiegenibeil. werden wir ^in solches Hand in Hand g^n als d^s 
allm NorBsale aQsebn müssen« 

Nor unter ^iner einzigen Bedingung kano dieses «Mrnialfi 
Verhfittniss awiscben der Kammer und der Regieningt besteha, 
wenn Beide wirklidier Ausdruck Eines und desselben Willens sift4» 
so dass also in der Legislative und Regierung , sieb .eia> gleiches 
System bethfttigt. Wo dies nicbider Fall isl, alaaefcwa dieXre^ 
gialaü?e aus Freihändlern , die Regierung aus SebulzidUaeni be- 
steht, ist das auf die. Dauer ohne Ruin des Lsftdes nicht mAglieb; 
und es wird entweder, das Ministerium abtreten . oder, aber eine 
neue Kammer berufen werden müssen* Weil.ii» Enghmd aus 
i^elen Gründen, die aber nur in England Stait fiaden, 
wenn, ein Ministerium im Unterhause Aberstimmt .wird, dks 
ein Beweis ist, dass zwischen ihm und dem Lande eine: niebt 
mehr auszugleichende Differenz Statt fiodet , deawtgi^li ist es bei 
den s«g. Gonatitutionellen ein Dogma geworden, dass iwieon ein 
Minister in der zweiten Kammer in der Hinoritftt'Meibl,. er ab«* 
treten oder die Kammer auflösen müsse. Jch habe das L^bereiite 
in der Folgerung^ und das Falsche in der ganaeniTheorie nacbao* 
weisen« Zuerst, warum geschiebt es meistena (nicht imaier) in 
England ? Schon dass dort besonders der Ton auC daa Untephaus 
gelegt wird, hat seinen guten Grund, da -nur dieses durah Wahl 
zu Stande kommt und also aus Mannern besteht, die bk»ss durch 
das Yertrliuen der Wühler. im Hause sitzen, wfthneflNl es proble«- 
raalisoh seyn kann, ob die Lords Vertrauen geniessen,. da .dies 
erst während der parlamentarischen Lauftahn erworben wird. 
(Bei uns, wo b e i.d e Kammern (bis jetzt) gewählt wurden , ist es 
eine seltsame Prätension , wenn sich die aweite Kammer, besser 
oder wichtiger dünkt.) Weiter aber dadurch, dass die selbst In^- 
teressirtea wählen . und durch das viel pers&nlicbere Verbältnisa, 
welches zwisdien der wählenden Gemeinde und dem Pariamenls«- 
gliede Statt findet, ist, wenn eine grosse Hajotität im Unterhauae 
etwa b^diUeast, dies ein Beweis, dass die Wahlhreiae' seihst so 
denken, so dass also das Unterhaus wirklich die Ansieht des Laa<- 
des ausspricht. . Nun: sagt man freiiich , so müsse .man : aueh bei 
uns die Depulirten ansebn, sie seyl^n, nach. Aiiwl« Ausdruek, das 
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pa$$ Idgaü; ich antworte: wenn sie es nicht »iiid/ so ist kern 
▼ernünftiger Grund sie dsMr gelten sn lassen, und was dakei her- 
auskommt, das pay$ Ugal für sieb zu bäben und vom f€^$ \iA 
Stiche gelassen zu werden, hat das Jahr 1848 gezeigt, und doch 
waren die Einrichtioigen in Frankreich solche, welche viel mehr 
ab i>ei uns die Garantie gaben» dass die wesentlichsten Interessen 
von den Depuiirten vertreten wurden. Es wfiillen nur die selbst 
Interesse an der Erhaltung des Staates hatten, und' sie wlhlten 
direct) Männer, die sie mindestens von Zisit zu Zeit saifen. An* 
ders bei uns; unsere Einrichtungen isoliren die Deputirten» lassen 
sie bloss vermöge einer Fiction tximpaytl^l werden, Fictienen aber 
sind Logen. Daraus, dass die Glieder der zweiten Kammer Et- 
was, z. B. Einkommensteuer, für viernünftig halten, folgt bei uns 
gar nicht, dass dies Ahsicht des Landes, des Volks istr Endlieh 
aber kommt dazu noch eiA Drittes. In England ist es bei den 
Wählern wie bei ^den Gewählten immer zur Zeit eine Frage, die sie 
besonders beschäftigt. Hinsichtlich einer solchen aber wmi immer 
zwei Ansichten und nur zwei möglich; zu verschiedenen Zeiten ist es 
Verschiedenes gewesen, einmal der amerikanische Kriege ein ander«- 
mal das Verhältniss zu Frankreich, wieder einmal die Reformbil^9 
ein anderes Mal die Qrangelogen, dann wieder die Korngesetze ü.s.w»; 
indem jede dieser Fragen mit Ja und Nein beantwortet werden 
konnte, so war immer das Land und ebenso das Parlament in 
zwei Parteien getheilt. Einer dieser Parteien muss darum auch 
das Ministerium angehören, und die entgegengesetzte ist dann die 
Oppositionspartei. Da aber weiter alle jene Fragen in einem ge^ 
wissen Zusammenhaiige stehn, so dass es nicht zufällig ist, wenn 
die sich in der Reformformfrage rechts steUten, auch in der Kern- 
gesfltzfrage dort atehn, «o vertritt nicht nur die ministerielle Par- 
tei, sondern auch die Opposition ein bestimmtes System oder ist 
systematisch. (Bei uns gibt es Viele, welche meinen, es 
könne eine systematische Opposition ohne System geben ; was sie 
meinen und nur wünschen ist die Opposition qwmd mäne, das 
Unvevnünftigste , was es gibt.) In Folge dessen weiss ein Mini- 
sterium, wenn es in einer wicht^n Frage ia der Minorität blieb, 
dass das entgegengesetzte System das Debergewicht hat, und ihm 
selbst daher Alles misslingen wird. Darum, wenn es nicht das 
Unterhaas auflösen will, macht es den Gegnern Platz, und die 
Hauptnamen der Opposition werden dann begreiflicher Weise ni»s 
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Mmisteriuni konmen« (Eben darum hat aiidi in Bniglaftd, yrmm 
die Opi^vsitkMi nicht systeinaliaeh , seadarn ptoMKctt war, daa 
Minist^ium sieh nber rNiederlagea binweggesetzA« odte* ab«r wtnwi 
meinem System^ so wie jeltt, nicht ein« aondern niritfere (Syateaae 
eHigegHietehn ; ao daBs aeüie. Niederlage aiolit bewieiät, daaa ein 
{mderes mehr Partisane im Parhment hat, bleibt ei.) fias Ver- 
nunftigsGa also ist hier: fiel äinem Parlament ^ wefebei wbrklicb 
der Ausdruck des Velka^iens ist, ^nd in zwei, vcjrsdiiedene Sy-^ 
steine reprlsentirende: Parteien zerfailt, ist ies nicht m^litb, diitts 
daa-.MinialeHum del* sohwftdiem Partei angehöre; beaiegtvbn dar 
ayiltenoati^oben Opposition tritt es Tenitafiiger Weise ab. — Dieae 
Nothwendigkeit fand nun sebon in dem fhönarcbiachen Frankndieb 
aaoh der Julirevoltitiön nicht Statt« Nehmen wir deti berühmteste» 
und bedeut43ndstenf Minister Louis miipp$, Ouizoi^ und seiütiii be* 
deotendsten Gegher, Thiert, so war ihr System eigehtlidi dasselbe» 
wie U.A. noth in der leisten. Zeit, ab TM^fm 'GiHzot^ Politik hin* 
wJillich der Sbbwefe angriffi dieser ihm durch eigne Depc^cbea 
j^ewiea* Wäre darum einmal ^in gegen Crttmi geriditeter Antrag 
dqrdige^gen ^ so bitte sieh durch eine BKnislerium Thi&$ die 
Sache f&r Frankreich .aebr weil^ig geStidert, es wfire kein Sy- 
ßtom^, sondern da Peiteonen^-Wedisel eingetreten, und eben 
darum hfttte Guisoi eben so gut am Ruder bleiben können** Und 
denneeh bitte Louis PMUpp in etnem aolehen Falle Unrecht ge* 
habt, mmih er das Miniaterium Guizo$ Mtte halbeB wollen, wie er 
ganz Recht hatte, den Grafen Mole zu entlassen ^ als dieaei^ durch 
die GoaBtion geaturKt wurde. Was ihn zu Solchem Handehn be<- 
Btimmte,: war nicht nur die Gewiasentiaftigkeit^ mit der er an 
de» roä Engbtid geborgten parkmeotarischen Btowehe hielt;» 
sondern auch die richtige Würdigung der eigentkumliehen Lage 
Frankreiobst und der fran^ösiscbea ILaainier. In dieser näsnlioll 
fallen die Minkter durch Etwas , was es iti England mcht gibt, 
durch das € e n t r u m. Wie ilberaU so wai^ such in Frankreioh daa 
Gentrum das Lieblingskind der bourgeoitw^ Ein Ministcjrmni, gegen 
diBB sich das Gentnim erklärte, war nicht mehr das Ifinisterinm der 
b^uargeame^ gailz eben so me ein König, gegen den sieh die Na- 
tionalgarde — dieses ittüitairiache Seitensttck zum Centnim der 
Kammern — erklärt, nicht mehr der fiflrgerkönig ist. Was' aber 
dibses heisst, hatte er an zwei Re«N>lalioneti geaehb. Aaf d^an* 
dern SeÜfe witr ieben daiorch ein Mioiatenv)8ehsel> iiiel weniger 
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eip«. SrtebAtteiwp aller VerUttnisi»« ^ l4Aä«ft JM^ Sytitem 
hmnie, um so mehr dasselbe l^leiben , als sich 4ie hour§foi$ifß d«r 
bei wohl befi^pd; der nlicdbate Minister komite daher auch obiie 
Kammeranfitoung auf .dasselbe Ceotrofi» reehneni welches 9eii|eii 
Vorgänger w^terstutzt hatte, wti) der hmgews okbt ^m Ebrgeia 
bat, Minister, werden zu. wollen, sondern Jedes Itfinisteiium nnMur«- 
stuta, weiches den matefiellen Aufachwimg des Landes bpKr4^t 
und gelegentJicli ihm selbst vergilt, dass er fiior.dio Minister -Stimmt» 
Alles dies schien aber der Minister. 211 verbeissen, mit dem sich 
das Centrom 9nm Sturae des fräbern verbunden hatte* Alsß obr 
gleich es in Frankreich keine systematische Oppe^ition gab» 
so konnte ^enn^ch der Gebrauch Statt haben, daas ein ]l(inist^|r4Mm 
entlassen ward,, sobald es in der Minorität blieh^^eil dies,. bewies» 
dass diePersonen desselben das Vertrauen der mächtigsten Classe 
niqbt mehr besassen, und weil andrerseits, w^nn der Majorität nacbg^-^ 
g^b^o wurde y mai^ sicher wi^^en konnte, das f^lgßnde Ministferium 
werdo eine konstante Majorität haben, «wenigstens f Ar so lange, als 
das Centrum n4^h von diesen Personen Etwas hoflfen ^önne. — Gehn 
wir nun vmden engtischen und fransösiscbe» Zu#t&ndeff iu d^n 
unsrigen üb^t po ist eratUcb bei uns . von einer systematischen 
Opppsition noch, wemiger die Rede, als. in Frankreii^h. Ui^sere 
Kammam enthalten immer mindestens fünf Pairteien — (i9 ^r 
I^jitinnalversammbing erkljtrte ein Programm des linkan Gentrums, 
^9 selbst bestehe ans verschiedenen FractiMe») — - in denen das 
an^arCrte Mikroskop picht fünf Systeme auffinden wurde. Was.aie 
lunter einander vei^indet, ist immer die Autorität gewisser P^r- 
sdnlid^kei/^n, in denen jede Eraction ,JMinister der Zukunft'' sieht 
Damm beerbt die Opposition gegen idas Ministerium, wo sie 
groas: ist, immer a^s vorubei|[ebenden Coiditio»en, die wr darin 
«ins sind, 49ss sie rufen: „Weg mit dem Ministerio'^. (Dedurch 
im» aio dies constant thun, wird ihr Rufen nicht systaina*- 
tiscjb* Wenn, man darauf antwortet, sie hatlen auch noch posi«- 
tiv^ Ywainigungspunlfte, wie ^e Welt dies anerkenne, iadwk es 
sje die liihßralen nenne, so axitworte ieb, dass hei den meir 
sten Menschen dies Wort so viel bedeutet, wie. antimini«- 
sterielL Jener berühmt Ausspruch eil^es St g. Liberalen, in der 
.stebsiachen Kammer: «Jcbikenne die Motive des Minis terhpms mhU 
ahar ich tadle siei,^' ist wUMahrern ans der Seisiia gebrochen, als 
es ,wabr babi9ft wollen» vielieiebt; 4^a Meiitet unter deMn, welcbe 
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itn'mer dit EifaiiruDg machen, dass wenn Einer Minister wird, 
er aufhört, liberal zu seyn.) Eben darum aber wird^ wenn 
heute ein Ministerium abtritt , weil drei Fünftheil (drei Fractionen) 
der Kammer gegen dasselbe stimmten, morgen das Raupt der 
Of^osiüMi) wenn es Hinister ist, dieselbe Erfahrung machen. 
Das Ministerium kann nie auf eine feste Majorität rechnen; soll 
man Minister wechseln bis man dazu gekommen ist , so wird man 
nicht eher aufhören können, als bis sSmmtliche Deputirten Mini- 
ster ausser Dienst sind, d.h. sich Prisidenturen erobert haben. 
Eben darum kann bei uns nothwendig werden, was in England 
der grösste Tadel wäre, dass ein Ministerium ausserhalb aller 
Kammer-Parteien steht Das wird nämlich jedes Mal geschehen, 
wenn die Parteien kein System vertreten, sondern nur Namen, 
Persönlichkeiten. Kommt nun nodi dazu, dass, wegen der in' der 
l^etcten Torlesung entwickelten Gründe, es nur glücklicher Zufall 
ist, wenn unsere Deputirten wirklich die Stimme des Landes aus- 
spredien, so ist aui^ durchaus kein vemünitiger Grund auftufin- 
den, warum ein Ministerium, weil es heute eine, morgen eme an- 
dere Gombination der Fractiüuen gegen sich hat, abtreten soll, 
um dnem andern Platz zu machen, welches den Kammern gegen- 
ülrer dieselbe Stellung hd^en, und im Lande viellei<^ht noch weni- 
ger Vertrauen gentessen dürfte. In England ist es also so, dass 
-ein Himsterium, welches die Majorität in dem (neugewäfahen) Un- 
terhause hat , mit Recht sägen kann , es habe das Vertrauen im 
Lande, im entgegengesetzten Falle abtreten muss. In Frankreich 
stanfd es vor dem Jahre 1848 so , dass wenn es in der Minorität 
war, dies ihm bewies , dass es nidit das Vertrauen des Landes 
habe; Das Umgekehrte aber war nicht nothwendig der Fall ; trotz 
der bedeutenden Majorität in dem pay$ I4gal ist das Mi&isteriiun 
Onixoi gefallen, und den besten König, den. sie gehabt, haben die 
Franzosen ohne Sang und Klang iFom Throne steigen sehn. Bei 
uns endlich folgt aus einer Niederlage des Ministeriums in der 
Kammer nicht, dass es das Vertrauen des Landes terloMn; dien 
so wenig aber auch daraus, dass es die {Majorität- für sich hat, 
&ni das Land ihm vertraut. 

Ich brauche nach dem , was ich eben gesagt, kaum noch be- 
sonders hervorzuheben, dass bei uns die Regierung den Kammern 
geg«aüber eine andere Stellung einnehmen wird, als in England, 
Wo' sie sieh !ganz auf die Majorität in beiden , namentüdi dem 
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uDl^rn, Htimm stützt Dem Euiwmd, den man mir macben 
kdnnte, dassabifer geiade dies, da» Wesen des Conatitntionaliaiiras 
attamache y erwidere ich. (wie schon öfter), .dass mir ««ceiistilutio^ 
nell'^ nur heisst, mit dar -^ aiao bei uns mit ujiserer -^ ¥er** 
Insiingsnrkunde übereinstimmend, dass 'dort aber kein Artikel be- 
sagt, es solle bei uns seyn wie in England. — Ich aber sage noch 
mehr: selbst wenn ein solcher Artikel in die VerfiosungsuriraBde 
aufgenommen wäre , so Termöchte er Nichts gegen Das, was. mäch- 
tiger ist als alle Urioinden, gegen» 4ie Vernunft, gegen die Natur 
det Sache. Stütee kuin nur der gewähren, der selbst einen Hall 
bat, hefestigeo nur der, der selbst fester sldit» als was er be"* 
gtünden will. Jetat frage ich Sie^ <A dies der Fall ist mit uine-« 
ren Kammern, wi^esie sind, denn nur von diesen spreche i«h? 
Wenn vieifadie Fälle vorgekommen sind, wa die Wahlciandidaten 
si^n :. wfiilt mieh, denn idi werde der Cantarilla entgegenwiiken, 
die das Minislerinm Branäenburg-Manteulfel stürsen will, — und 
es gelingt ihnen dordh diesen. KuMtgriff > so zeigt diesy dass das 
herrschende Vertrauen zum Mioisterio das Schwungbrett geworden 
ist, durch welches sie sieh in's Parlament gesdiwnngen haben^ 
nicht aber 'von ihren Stimmen für oder gegen das Ministerium 
die Stellung desseibett' abhähgen kann. Man mms nicht zu streng 
seyn; waran seil Jener Zauidcftnigt. der sich vom Adler hmauf*^ 
tragen Hess, diesem den l^ass nicht lassen, dass erhäher fliegiel 
Wenn aber jetzt der: kleine Schäker Lohn verlangt, dass er den 
Adler so hoch trag , so ist das doch etwas* zu stark. Dies Jrber 
ist die Lage derer, die am Mmislerio in's Parlament hineibklet« 
terten, und nun itn M«stkoii)e sitzend behaupten, dass. der Mast 
an ihnen ' hänge« Wenn Alles dies anders seyn wird , wenn unsere 
Kammerglieder ganz so seyn und ganz so zum Lande stehn wer- 
den wie die englischen Parlamratsgliederi dann werden sie auch 
die. Macht derselben haben. Verlangen, dass ohne Besiti der Macht 
aicfals alifflftchtig angesehn werden, ist die alte Forderung der 
Fictionen , d. h. der Lügen. 

Wie übeiiiaupt grossere Selbstständigkeit immer mit grössero 
und. schwerem Pflichten -verbunden ist, so auch hier: der eng-» 
liscfae Minister bat es vieL leichter , stets dessen bewusst zu seyn, 
ob. seine Verwaltungsmaassregeln wirklich aus dem im Lande herr- 
sflbsnden Geiste hervorgiegangen sind« ob nicht Er orientirt sich 
igvüber immer • durch sein VerhäUuiss suin. Iteterbause. Viel 
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sobwener hat <». dar prwwBwcifr Midister , bei wehhem di» En* 
teriaiD nicht ausreicht. .: Was bleibt ihm tiirig? Zimicbat uftd 
voriAHe» eine stete Prtfung, «h, was. er thut, Reeht,isC, dann, 
ob ^s übereinstimmt mit dem tradstiosett feststehenden preuasi* 
sehen Wesen, ob er mit > Stete am Friedricbsdenkmal stehn kann 
ader die Augen niederscUagen mu8S>y endlich ob es ^irklieh In- 
tei«sse nur ffir's Ganee ist, ifras ihn leitet.. Um aber vor Selbst* 
täiisobungen sicher zu seyn, muss er a«f die Stimmen Andere 
hören. Die Presse ist ein wesentliches Moment^ obgieieh ans 
hundert Grinden bei uns die Zeitungen nicht so sehr^ als in Enj^and; 
viel mehr die Rroschfiren und Sucher. Viel nvichtiger.ist di^ Auf* 
merksamheit darauf > ob die Böraenconrse steigen ^ ob Untetnek- 
mungen begönne» werden, die erst nach Jahren Ertrag erwarten 
lassen^ ob die Künstler arbeiten, wisaeASchaftiicher Geart die Jugend 
beseelt Alles dies nämlich docBmentiit» dass man wieder anfingt» 
an eine . berecbenbai*e Zukunft zu denken. £s wird dies niebt 
ansreichen. Es wird ein Uinisteriura Verbittdungen ankniqpfen 
müssen mit TÖllig unabhiiigigen: Minncrn^v die. nicht Beamte sind 
und. eb nie werden \^2allen^, Berichte .und Guiaehten sich erbitten, 
nna.au hören, wie* aolohe Hdnner die Angelegenheiten beurtheilen* 
Mit einem ausserordentlich ncbtigen Tact hal, als alle Zeitmigen, 
fast alle . Magistrate und simmlliche Chibs iqa Neveaber I&IS 
Z^er schrien,: der Hiniaier.Gfafilraiidestttrir sich ^dber seine Slel^ 
hm^ Gewistheit versi^all. durdi die.Einheruiung der Landwehr. 
(Vidleiobt weil durch dieaen knlaeB Schritte iohfaalte ihn fite^die 
grfittte staatamtnniaGhe Tkttl iii de« letzten Jahren ^^ pl&t»* 
Koh deutlieh wurde, wie viel unsiare Zailungen bedeuten, vieUeioht 
deswegen erkUrenno^b heiAe aUe Joumaliaten, der Mann. sef kein 
Staatsmann gewesen«) Natürlich kann ein neiches Mittel nur 
einmal und nur in sehr kritiaeher Zeit versucht werdeoa. 

Summa: Der Geist und Wille des Volkes soll in der Legis-* 
lative nmd der Regierung herrsdien; wo dies ist, wird in beiden 
ein System geltend gemacht werden. Je weniger .die Einriebtung 
des kgialatiien Ktepers Garantie dafür |[iht, dasa aidi inifam nur 
die wesentUchiBa Landes^Iotereasen geilend laachcli,. nn so wtni** 
gar wird die üebcpeiaMalinunung nul ihfcn UnreidMn, daaMt die Re^ 
gierung das WoUdes Landes reaUitire. Viefanehr wnrd in dem-» 
selben MaaasQ ihre Selhbtstindigkeit , ebfemeo ab^ audi ihre 
Yerantwortiiddieii groaser eoja müssen« Nicht •dasa sie si 
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gcgeuMtig sdbwicbnii , buMwü 4an lie didi untfMiktEeii» ist die 
BesllnniiiDg der Org^me beider StuUgeitliiteii» Miistraviii gegen 
die Ri^iening ruft stets ein A^n wlAm Hi&trwmn gegen die 
üegi^taii berver« 



JDreiiEehnte Vorlesnng^, 

Oie Legistelion tmd die Aegierong ^areti also die beiden 
Sdtett 4et S^Terainetät des Staates, In jener betii&tigle ettfa, 
dass er lUiileft über sieb hatte, in dieser > dass Alle unter ihm 
staiid^ii^ Aber selbst in dem günstigen Falle« dass stets aiiijsohen 
d^ legislativen K4rper und 4en Beamten das norüale Eänverstand- 
4liss Stall lande , irire immer die £inlidt des Staates geläbrdet, 
Wenn alle ftelhStigungen' seines Wittens irar das- Eine ederdas An- 
4sire waren ( er k&me nindieh dann nie daz«, seine fante SM- 
-fsrainetät sn aeigen. Dieses min gescbielit da, wo er sieb als 
die Gewalt zeigte ki der sieh j^ne beiden begegnen nnd terelnl- 
gen> ond in der sieh eban dämm der Staat in seiner Ailseitigheit 
«nd <6anafbeit zeigt. Wenn fisän es eben dämm schon bedenktieh 
finden kann« dass diese Gewalt ids eine dritte neben den an- 
id^rtt bniden anfgeffibrt wird, se mnss man anf das AllereotseMe- 
denste gegen eine BeMidinnng pr^testiren , ilie, ton Mgmii€8^ik»44u 
-Mfgdiracht, dastt |;edienl bat« diese Staatsgewalt tief unter die 
-beiden andern beninter zn seteen. > Ich meine die Bezei^nnng 
fKHMMli^ iMcuUf. üeberall ist der Exeontor ein ^mtergeordneler 
Sisflnier, und jene Beceiehnnng bat ttel daan beigetragen, dass die 
Staatsgewalt, in der sich die andem beiden vereinigen nnd die 
dämm 'über ihnen steht, als eine ganz «nt^eordnete angesehn 
Wilrde» ja culelzt gleich Knll gesetzt werde. \1el besser ist « 
•diescHT HinsidA die Bezeiciiinng bei AriBloUles, der unter irielen 
andern AuediüclMn sich auch des Wortes xv^eog bedient« Diesen 
^knsdtiiek, so wie den franzMscben fipitr, im Gegensatz Ten 
9<Nieerfi«f, habe ich kn Auge, it^n kh die Ceneentration der 
iMaatsgewaiien mit dem Werte Herrschergewalt bezeichne. 

Anch hier kann natürKob anf die Frage: Wer herrsdbt, wer 
ba 4er fierrseher >udd (yeiler) Scpuverain? nur die Antwort gege>- 
i^en werden: ^ Staat. Aber auch hier hat diese Frage, wie 
««iben die beiden andern» au€h den Sära^ ^ es vielleicht ein 
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beBöndnes OrgdOi attch Mr diese FuDolioa giU? AriH^leki^ wel- 
.:cber xiserst gezeigt hätte, dass es • Verschiedene (unter Tersd)ied#- 
' nen Veihältoissefl gleidUierechtigte) Wdsen der Vork^fperutlg 
dieser Function gäbe, hatte mit sehr freiem Sprachgehnaiieh Kr 
die Herrscherthätigkeit , oft das Wort xQazelv, dann aber auch 
üQXeiv gebraucht, und bei der Nomenclatur der drei Fälle, die er 
unterscheidet, nicht ein bestinimtes Princip befolgt, indem fiOvaQ- 
xla (der allgemeine Gattungsbegriff, der die zvQawig und die 
^OMj/Afiia befasst) mit a^x^tv, dagegen äQiavoKffateia mi if^ctcuv^ 
endUch Ttokiteia (resp^licaj mit keinem von heidem j^fusaynniett- 
. gesetzt ist. Später b^t man hier grössere Symmetrie hiaeinsu- 
bringeQ gesucht, indem man des ArUloteki PoUteia als DeiMkra- 
.tie.bezeidmet und für seine Aristokratie dctn arspröoglieben Na- 
men beibehalten hat, nun. aber nicht so ciwaequent war, audi su 
s^gen Mpnokratie, sondern 4^i Namen Ifoiian^bie beiMiielL Wäre 
man hierin weiter gegttig^n und hätte gesagt » wie ich eben, an- 
deutete, oder aber Pantarchie, Oligareliiei, Hooaiicbie» 90 wä- 
ren eine Menge von gana; verruckten Ausdrickeii (wie z.B. de- 
mokratische Monarchie^ d. h. böl^eraies Ej&en) nitbH aalgekomoieii, 
di^ wie- SLus yerworrenem Denken biervoi^egangen , Verwirrung im 
Gefplge gehabt hab^« Wir werden einen Staat, wo die Herf- 
scl^ergewdlt von Allen oder Mehrern ausgeübt} oder vielmisbr :ihr 
^ea zugesclj^ieben wird^ Republik (mit ihren beideA Formen 
Pemokratie und Aristokratie). peiuien, dagegen von einer m,o na r- 
c.bischeu Verfassung dort reden» wp EiiDex JSubj^t der Skrr- 
SQbergewait ist. fiass jene beiden mit einem getaeinschaftüidieQ 
Namen bezeichnet werden, bat seinen gfiten Grund darin» dass. Uff 
Unterschied ein. nur quantitativer ist. 

Die Frage nach der sachgemässen Verkörperung dieser StaatSr 
.^eifiralt kann nur durch Vergleichung mit den ibeidea andern be-- 
antwortet werden. In beiden zeigte der St^at , was er will. • In 
beiden bestand sein Wollen im Deliberiren und endlicbeii 
Besfibliessen, Die Conclusa der Kammern undBebörden wa- 
ren das Letzte. Wenn aun aber die PsycJiolc^ie lehrt, was. übri- 
gens das Beü^iel jedes Unentschlossenen bestätigt, dass das Be- 
schliessen noch nicht die Vollendung des WoUens ist, sondern 
dass. zu diesem, welches nur die Bilanz aus den Gräjpden zieht, 
als der Act, der die Sache vollendet, das grundlose Kntscbei^ 
den, d« h* das hinzustret^ m«ss, wo nicht Grunde, ßondern leb 
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mich bestimme; and ivelcbes wir Entstshltrs» heonen» so wird^ 
was fan Begriffe des WoUens dberbaupt liegt, auch vomWilieD deb 
Staates gelten müssen. Ist aber dies, so dürfen wir uns nicbt 
inindem, wenn überall das Bedörfniss entstebt, dass den durdh 
Deliberation gefundenen ' Beschlüssen des Staates die Saoetioii 
mun Staats-*Entschiu8S, durch ein grundlos Entschieidendes 
gegeben werde. Die Weise des Allertbums , diese Entsdfeidung 
dem Zufall, dem Orakel oder Omen, zu übertragen, genügt uns 
nicht Wir wöHen,^ wie die Alten, grandiose Entscheidung, aber 
wir wollen sie, wie sie in dem WiHen liegt, und aus einem Wil^- 
len heraus spricht. Damm bedürfen wir nach unserer ganze* 
Anschauung dazu eines wollenden Subjects, das ibeliebig sagen 
kann:: Ich will und Ich will nicht, und die Vollendung 
des Staatswiflens , die aliendlicbe Entsdieidong, die ein Ent* 
(d.fa» Aiis-)8chliessen aller andern Beschlüsse ist, wird darum bei 
uns realisirt nicbt durch ein.CoUegium oder eine Verkörperung 
von Gründen, sondern durch ein Ich, welches Verkörperung des 
8abjecti?en Entschliessens ist. 

Es wäre eine grosse Uebereilung, wenn man in dem bis^ 
her Gesagten eine Construction der Monarchie sehn wollte« Dae 
was ich von dem modernen Staate postulire, findet in Republiken 
eben so Statt, wo diese letzte Enlsdieidung immer Einem über- 
tragen ist, der in mehr als einem; Fall viel unumschränkter sife 
geübt hat, als ein König. Darin, dass die letzte Ents^^idung 
seinem subjectiven Ermessen überlassen bleibt, darin findet kdn 
Unterschied Statt zwischen einem Präsidenten und einem Ktoigo» 
sondern nur darin, dass jener mit dieser Macht bekleidet ist, 
oder beamtet, während der König die Verkörperung dieser Macht 
ist und sie permanent übt. Eben darum war es ganz richtig, 
wenn dieselbe Ceremonie, welche sonst gebraucht wird, (um Zei- 
chen des characler indelehüii zu seyn, [die Salbung, überhaupt 
kirchliche Feier, auch bei Königskröntngen angewandt wurde. 
Ein König der nicht wagt sich krönen zu lassen, soll nicht König 
werden« Also auch in Republiken ist es immer Einer, der zoletit 
entscheidet, und der ist der Herrscher, wenn auch nur (ür eine 
Zeit. Ist er es für immer, so ist er der Fürst 

Wenn nun hier die Frage aufgeworfen wird, welche Ton bei- 
den Einrichtangen die bessere ist, so ist dies nicht einer von den 
Fällen, wo» wie bei der Frage naohEän-« oder Zweikammersystenn, 

11* 
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PrbUcbkeit der Pairs u.6«w., wir anlWorteti mitosten, dbrflber 
Jtot skh gar niobts Allgemeines sagen, sonderti der MgriS der 
fletarscbergewalt^ welchen wir aufgestellt haben» gibt allerdings 
j^ineli JMaassattkbf nach dem entschieden werden kann, wo ihm 
'jmefar oder weniger entsprochen Wird. Die Einriditung wird nSm* 
lieh um so besser sejn, je ineblr der Wille des Herrsdiers das: 
^^Mir bebebl es'' des Staates ist. Eben darum aber mosa icb die 
f . Wahlmonarchie« für welche so Viele schwärmen, als die 
scUechtesteVeri^ssungsform ansehn. Die Erfahrung in Polen (eigent^ 
lieb kann man auch Venedig mit seinem Dogeii hierher zählen) besliä'- 
Aigt, was.inder Matur der Sache liegte dass ein gewählter König dureb 
^ Versprechungen Tor der Wahl, durch die Dankhfarkek nnd dato 
,Veiiangen, cten Sohn zum Nachfolger zii.habeh, nach flersdbeli 
«U dnem ingeniösen Wesen wird, der theils maltri&irt, tbeils so* 
gai* aur Annähme der Krone geawungen wird, in dem eben,.Nv«il 
er seibat mcht will, Sondern musift, die Souteminetät des Staates 
sich nicht zeigen kann, abgeseim davon, dass durch die stels ein«- 
tretenden Interregna die Souverainetät des Staates, die ihrem 
•Bei;riffe nach unsterblich ist, immer tvieder unsichtbar wird. Dies 
ist nun tiel besser in der 

Republik, in der die Herrscbeiigewali nie ohne Suhjeet 
ist) obgleich sie von einem Subject aaf^ andere vbei^^t. Dieae 
Form^ welche die allein temunftige in der Commune (und darum 
afoch. 4aa Ideal da* CommuiEiisten) ist, . erWelst sidi ebion. darum 
:ds die zWeikmässigste in Staaten, welche den €häracter der 
^GoaMBiine haben« Damm enrtens in kleihen Stttaften , die ihreiti 
(Wes()nClicben fiestahdtheil naiib ans einer Commuike JMstebs^ so 
Battburg^ lübeck, Genf. War iaber dals Wlssenllicbe iet bvrgek*lidlen 
.^^äelischaft im üegeosatz zur Eamih^, dass sie nicht eiA durah 
IKatur« sondern durdi Kunst, willknhrKche Verträge u.s.Wi gebil«- 
dcies Ganze war, JBOwird im staatlidien Leben der Communat- 
tharacter zweitens dort faenrörtreteA, und damit die repnblikani- 
äofae Verfassung die ieweckmäsa^ste werden, :wo StaateA nicht 
dyroh natürliche Bande, dur^ Nationalität oder Autochthonte ^Mit- 
atiftnden, sond^n ein Gemisch Yen Nationalääten bder auch dmrch 
ihr Interesse herbeigezogene Einwandrer enthalten. Dies ist niHi 
der Fall in der JBehweiz ^ dies in den Nordamerikanischen Frei- 
lalaaflefl. Die Nordanerikaiier haben noch keine auagepMIgtfe NIk 
tioMiKtit imd wuchsen viel wwiger duidi Enlwicklangv als dnrdi 
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KliWiifid^iNIg; \Die Sdbvmsor bietan drei y^rschie^ene Nilimdi^ 
titen dar- Solßl^e kunsükhe, Terlrpgamis^ig^ Gaosheüea aiöismk 
aueh U9*Q <}aiubeit ab ^ioe känstlicli» Tertragsoiiyiaig fiberUrageM 
ansdiaiMOU la diesen baiden FilleQ, io wdcb^n der Staat inebr 
burgwiiebe Ge9eUaiE;baft ist als Staat, wd al^o die Republik die 
beate Form aef q ; Saai^iirg aewol als Nordamerika ifärde» aebr 
ifinl fifibAnaen, weiiq süe Mon^cbien wfirdaii^ jar Ajlets eipböaaeii: 
diu TArnftpftigQ Ber^etitigMQg ihreis Paseyna« Je odebdem abre 
KJeiAbi^it ad^r die KiosMiebk^it.ibrarEünbeM; dl« repidilikaiiiiWsfaA 
V^m notliwpqdig Jmxbtf ie p^bdem ^M m ariptpkrat&icb oder 
d«im>kratiacb ^r«- I)i« Aoaiobt, die «lau oft anfabrt, daaa d«^ 
Amtofcf ati^^r gifpaae^ die D^mokraUe |$r kleine j^publiken die 
nalnrgenifese l^orm a^, rpuaa gerade umgekehrt w^rdeot la kWk 
Jim Stielen werden .^ Eio^telne UodiTidueOi danw FaaaiUea) fiel 
»elir a^oetiaire« und ia der allgemeiii aa^kanaten Acbtwg' citeb»» 
ana we>«ber die Ariatekratie bein^ergeht» Siaber yeracblecbtem 
sM^ aueh» wiß die Erfiibruog aeigt, die freien Reicbaatädte dim)i 
Henrprtretea ilfts . danekretiseben Elejoeiita, wäbrend in Aoavarik« 
eine ikb bildende Aristokratie loit Recht auf den eutsebiedeustent 
Widerstand stessen wurde. (Für die RitiMjgkeit meiner Bebaiy : 
tuag kenn aneb diea ata Beleg dienen; dase Rom ala R^bKk, Je 
gr^seer es vird, naa se mehr daa aristokratiaebe Stemi^ «irudi^ 
drlngti) 

Wenn kh ttue endbcb Ku.der Erbmo^arebie Qbergebn 
und dieae als di^eiiige Ferm bezeichne, in weldier der Steat» 
aofern er würklieb der b^cbate aiiüiebe Organiamus ist und danitt^ 
me aber die Familie ae aueb über die b&rgerlicbe €eaella<diaft 
binauagobt, seioem Begriffe am meiaten, ich sage noch mebr« 
allein eitapridbl, so kauft icb den Anacbein, als wenn d«a. nur 
peisdnladie Yorfiebe w&re, bleas äe entfernen, daaa ieb auf dae 
mifib bffiaebe, was über den l^tgriff des Staates und waa Aber daa 
Begriff ddr Herrsoberfunclioik gesagt war. In der leiaitem zejgi 
dar Staat seine SubjeeliyiiaL In dem Henrscher, ao weit er diet 
ialy^iüdafaa der Staat Subjeet» Ich. ßafti bat dureb eine tieiat« 
rekbe,. wenn gleiäi mdii ricbtige, Uebersetaung in ^em bekiaM»* 
tan VAa$ e'eH mai,.den Sata gefunden: Der „Staat iat feb^'; die*' 
a«r Satz ist richtig: I» Herrscber ist der Staat leb. Nun iat der 
wtfklidbe Staat nipbt nur, wie If ordamerika , das sieb audi niekC 
eüien filaat jieimt^ «ia kftnatlidiea Ganaea, das rertcagnmisslge 



B'^f^Ghti^UBg hat,' soiidern Ternl5^e ^e8 natörHdtfsn 'H^ffietis 
am Lande, welclies die Nationalit&t gab, ist er ein Na tnrplPodoct 
Darum wird seinem Begriffe , der dieses toü Natur-* und Berech- 
tigt*seyn zugleich in sidh «nthfilt, dasjenige Ich*werdöti aHein ent* 
sprechen, wo das von ^ Natur -seyn mit dem Berechtigt- seyn zd- 
sammenftllt. Da dies nun der Fall nur ist in der (Intestat-) Erb- 
folge, wo der Mensch durch den natürlichen Vorgang der 
Geburt vertragsäiSssige Bechte hat, wo er erzeugt d. h. auf na- 
tOrltdieih Wege geworden, ab^r ehelich d.h: gesetzlidi erzeug! 
ist, s6 kt die Erbmonärc4iie die Erscheinung der Herrsfilidfr-^ 
gewalt, wo die höchste Gewalt des natürKch-rechflicheti Staates an 
dnem auf datürlich-reditlichem Wege Gewordenen, als das waä 
um Vdri Natur und Bechtswegen zukommt, haftet, oder er die In«*' 
eamation derselben ist Darum ist der wahre König , der es in 
der Erbfolge wurde, und wie gana anders die Stelhing ist, die 
der Erste in einer Reihe einnimmt , hat Napoleon riditig attsge* 
sprachen, wenn er wAnschte sein Enkel zu seyn. Er war Erb- 
kaiser, als er dies aussprach, a^er er hat Becht, sieb noch nicht 
als vollen Erbkaissr ztt wissen, weil die Dynastie in ihm erst 
anfing. WAre Louis Philipp sein Sohn gewesen, er lätte nicht 
abgedankt, Leopold von DeJgien; als sein eigner Sohn, s«hweriieb 
seine Demtssion angeboten ; Oskar Vim Schweden -steht fester alt 
Carl Johann. Und immer sind doch gerade die Ersten in der 
l^ihe, die Bedeutendsten. Das hMft nichts. Jeder im Lande hat 
dias Gefühl, dass in ihnen nod» der wahre Herrscher nicht gekbm^ 
minist. Es ist nicht natürlich, dass er herrscht. Also weit 
Allron entfernt, dass nur eine übernatürliche Mystik ider Erbmo^ 
narchie einen Werth beilege, ist ^ gerade das na^türlichste 
Verhtttniss ; die Wahl des Präsidenten ist das künstlidie, wdciies darum 
einem künstlichen Ganzen, wie einer Stadt oder Conföderatiön ziemte 
Eben darum kann ich mich auch nicht überzeugen« dass Frankreidi 
^ine Bepubiik bleiben kann. Es ist nocli zu viel natürliche Einheit 
nofer ^den Franzosen, ein Gefühl der Nationalität, das, weil es m« 
ge^t ist, zur Achtung des Ererbten fuhrt Die einzige Bedin- 
gmg, unter der die BepuUik sich vielleicht haken könnte, wire, 
wenn die Franzosen aufhören wollten j^ine Nation zu seyn, nun 
fliiie durch Interessen zusammengehaltene Föderation seyn wollten. 
Wie* an -dem Apfelbaum AUes apfelbaummassig, am Kirsdibamn 
nach derKirschannatur sich macht, so erblüht aus dem natürliGh-^ 
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re^idien- Slaat« sein Herrscher auf natfirtieh rec^ichem Weg^e. 
(DasB aber die natdriiche Abstammung ohne das Moment des 
rechtlichen iii<At attsreieht, das seigt wieder die Ürfobrung, 
indem wo illegitime Kinder der Pursten den Thron besteigen, es 
Uüge datiert, auch wenn sie trefBidie Minner sind, ehe sie Ver*> 
trauen erwerben^ und dieses lei^ untergraben wird. Man denke 
an BädetiO ' = 

Obgleich h9A dem Standpunkt dieser Vorlesungen, fftr welehe 
Beweisen nur lieisst : aus der aufgesehen Yoirausset^ongfetgeni, ob- 
glddi nach dies^ <fie Frage nach Republik und Monu-diie entschie- 
den, imd die letztere aHein als die adjkfuate Form eines mod^nen 
wirktichen Staates dargethan ist, so ist dodi diiB Frage so wich-' 
tig, dass es hier, nachdem die eigentliche Deduction Tollendet ist,' 
erlaubt seyn inag, auch das Räsonnement, weldies sich besAUders 
auf NutKen und Schaden; d. h. nuf Zweckmässigkeit anstatt auf 
NoibwendigkeH ' beruft, etwas näher zu beläichten. Da begegnet 
uns nun ieuerst der Einwand, dass die Geburt keine Garantie gebe, 
weder Wtt die Tolksfireundlidie Gis^innttog, noch audi fftr die Ta« 
lente-desHcfrrschers. Darauf antworte ich, dass dies bei der Wahl, 
wo aieistetis die Intrigue siegt, noch weniger der Fall ist; da der 
Zufair am Ende noch besser ist als die Unsittlichkeit; zu -der E^ 
fahiin^g, die Herr to)i Falloux anführt, dass in acht Jahrhunderten 
liie ein Kdnig von Frtokrei<$h so grausam und fürchterlich gewesen- 
sey, wie eine ganzeMenge, welche die zwei Jahre des Schreckens 
zu Herrschern Frankreichs mächte, könnte als Bestätigung ge-* 
ringerer Bedeutung an jene durch „Yolkssttmme** berufenen Volks- 
Hassen-lVenndlichen Herrscher in Baden hingewiesen werden. Was 
dann weiter das Trfent' betrifft, so tergisst mai), dass der K5nig 
nicht ein höher Beamter ist, der fi*eilieh ohne besonderes Talent 
seine Stelle gar nicht ausfUlen kann. Beim Könige ist Liebe zu 
seinem Volk, und die Gewissenhaftigkeit, die in ihrem Gefolge 
Zweifel an der eignen Alhvissenfaeft hat, und darum töchtige Ge*" 
bfftlfen wtfalt, dre Hauptsache. Wo sich, wie bei Friedrich d^n 
Zweiten, beides mit der Superiorit&t des Geistes paart, wie sie em 
Jabtiiundelt nur einmal produdrt, wird freilich das Höchste ge- 
leistet« Aber' uhter den Präsidenten hat es auch nur einen 
Waihin]fim gegeben. Bei einer monarchischen Verfäissung kann 
der' VortnefSic&e eben so vief und mehr thun, der Unbedeutende 
am* Wenigsten hkidernj der Schlechte viel weniger schaden, als 
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wa i$B B^mwrtaayn ftUt: er ist mwr «nturliol^er Soifitchar» 
Wir wotteo aber sogleich yoü d^r Defenaif^ snr Qfiensm iiber«- 
gehü, Mfia wir saigen, dass bei 4er S^ipoaarchie ABes siob 
T^eijsigt, tun 4eo gfinsUgsten Sriblg für 4«ft I^tnid; wsiiirseheinliisb. 
zu mache»! Ich lege aber meiner Af^iasealiatio« d^s Awm HH 
Grtia4ei djass kei» Dfc^ißcb, Amun aoflli ei» F&nt niobti 4ie- 

teuflische Lust am Bösen als solchem habe, und dass danup» WfW 
seia eignes loteresse FerlApglt» deai Land« w Pütwi, qr es 
nitfbt vpnaebü werde, iemnoiboii m 9ck9AWf :Da J|sM sMi #ber 
leiittit zeigen, daes »irgeiuls sa, «ie ki 4er jErtaMHiar^bi^ nmß, 
MeveiMii mit dcmen de>^ g^i^csi {^audes vmsebJii^ixeii sind« Wld^ 
rafid nüQiii^ der gewjilille Prisidpftt (oder ILMg) i^V^ m^ 
Partei geiiobeo i^t| von der er die MCie4er«abl Pder dieWabMe^ 
S^boes h4^, wi n^irHdi dnrcb eeip Imereßs^ ein^r Pertei nUei^ 
^■^bunde« ^eyp wird, wjibrepd deesen d«m)Kir d«r eij))if^ S^Sniig |ie|** 
iier Partei mehr ak der andern, mid bat eip.Iqleree^» ^Mhu* dep P|^t 
teioi^ 2U stebep* Wäbr#iid der Präsident i« verwandUfibatfllipb^n 
VeAältiiis^p im CFUe4eni de# ^\^U» etiebt» i^ ii dieeer Biiwicbt der 
Itimg durcb Gesetas^ «eiw Bruder und ^weetera doreli Siitte 
ieeürt; ^ bnbeq ibr^ Verw^ten mim^r L^d^; deq Jgiuwob^ 
narp d#ß eignen Landes stellt er gen« gleich gegei^a^; wed^ 
b^t «r put^li^be KoUve piM^teiißfi)^ ^ eeyn (bei Gae^Qoaf^ten 9^9^)1 
iioch wd Bwi ihm e^lqhe zumutbep* Man d^p^e ^ber eine^ 
Pramd^tep, bei deip e« si^ leiebt treffpp kam, da(9e er über 
Verwandte, ja pipr Freunde seiner Yerwendlep W eptscbeidep k^h -r 
Es gibt andre lotepessea, w^be wieftt^;er sind al^ die nptö^l^^bei^ 
B^de, es ßiiHl die des Standes, deiP wif epgflMhePf fia ißt k^um 
mfigli^h, dass der l^ndmapi^ und ^a^^ der Qenen^, wenpsi^ 
H«Ff«fher werden« ihre VorlieM fibr ihren StoPd verlengi^epa^, ve?- 
pigstopA w^en die Werngstei) dies giaubeP* Per Kö«ig geMrt 
keinem Stande an, oder wenn man wiil eUep — des^vegen jet .es 
nicbt bubseh, wepp Forsten p u r m Hüitair'-Iijnirorfn gebp ; sollte eim$ 
eigpe Tracht gegen die Appjchtep der Xei| Verstössen, ^^ seUleA 
m wenigsten^ {zeigen, dass sie m ms (ä^ilistep eben l^ gehtren« 
ia bei 0^tep ^nricbtupgem sind seipe {iitere^eep %9Ud#ri|pb Wt^ 
bttpden mit allep apderq, föUt er, der Pomwpeniimlier , den 
llifswacbs wie. jeder endere Gui^err, mei^t e^t wo weniger Ret 
gsjiett eiplimfeui so gqt ym die aipdierq GewerUreibep^eil dfn, 

Druck der j^itep» ißt d^i ^ Oberfeldherr . mit. depirmei» 



(SiHfien ¥erbHq^9 i welebe durch ihr« S4hqe ^n grAfUten Tbeil 
4Ar hfim^Sfifi^eu Maebt b^d^n* ^ui dadurcdy d^ss maa Um^ii 
tMr G4d aQ8s«t2t und vielieicht gar kargt, bat maja sie daUii 
gebracht« ii^r Qeld aiia&er IauAc^ anzulegen oder geizig; z^ werr« 
den* t««T AlsK^ am i^t es werMger als irgend einem Apdem nahe ger 
l^t^ :e4U0! Partei, eine FdmiUe^ eine|[i S^f^d ^uf I^stea der anden) 
zii b^gnnitigeq^ 4wim iat ^^ ^abrsclieinjichy dasa er e^ aiji y^ü-. 
nigitep tbuft werde« 

Q^^ kpiQ^t ßber i»oi^ Positives. Indie^n die Herrsfiberwftrda 
toftfr\fti Terschmiizt. die patriptis^he Qesi^nmiK (des Prettpsf^n), 
mft dep Fami{iaiibaipysi»ts§fn <des Heh^n^oliers) aoj ösm der 
K4pig in dem. Gedanke« ^ufw^cb^: dßK Hu^ dein^ft YoVLes^ is4 
GiUm dßia^si Hannes, jede ßcbmacb deinem Qapses heO^t. aie 
f leckeu ai^ 4^ineii^ Ycil^e. Dje beiden Seitep , die wir iq den^ 
Pabiotismua uniers^^üfden baben, erbailen so durch pswei g^QK 
auf^Pg^ i.U dem F^i^diepbfwuBStseya ihre Verstärkung, Erinne- 
rungen an BjTlabtfs wie jenes bekannte; nPer wird mh Sf^^im 
uiQbt nehmeu I^sai^'' l^^sep den Fflnsten eingedenk seyn» was 
sein Vplk MUd ß^ Qau^ dein Vpifahreu di«9ki, und wn. Gewis^u 
wird Uun sagen: „Du derfst deinepi Na€l|fo)ger keim^ ]^efl?<^tf^ 
l^r^ne^ nachlassen. '' Nur durch: «Uese j^ricbtupg iH es m/^gücht 
desa nationale PoliUk eipe Femül^nlraditiau mrdi nur so- ist eiA^ 
llrj^iehung zum Fprften mfigücb, wie die Friedrichs des (Jlro^een» 
diesen Vateir d^m^it b%i«nt: dass er ituu #| Fli^tp wegpimral^ 
weil ein K5iiig piQht df^u Zeit habe; d^zu kpnunt: in depi jungen 
$ob(n eipep J^ldier der m ihm verübten Treplosi^eit zu ^^\^ daipit; 
S^läesst: Gott für diesen Sohn zu dankeui-^' einen 3obp, d^r v»i^der 
seN^st hei e^ine^ Thronbesteigung erH^ii^en kapn, er werde npr pad^ 
deu Pfiiftcipiep seines V^f^ir^ herrschen, und nf&m seine Be^tinvnun^ 
gen gcReu die väterlichen stritten« so sey zu vermutheui er« und 
nid^t sfin Vet^r, ha^e pich geirrt- Darum weiss auch Friedrich; 
der Grss4>, w^U er iim Scblijisse seines Lebens sagt; er habe 
seip Vaterland in de? flec^u.und Privi(egien erbalteA, in denei^ 
V ee gefunden, da^s er pur im £in|J£Mige mit dem t»rpchßr de 
^PHPl" gehandelt hiit und lUit der i^ebred^ Vpters: nuir die eiM 
Politik z« vertelgen» d^ss die ße^hte und der Jluhm aeipes Kapsle 
aij^reeht gehüUen wftrden. Sagt man« dies maphe diA Fujreten stolz, 
SP pplwQfte JA: ßtolz iM üherhuopt eine ecif^ßß $aehe> iDmentlidb 
d^rStoh^ eipeappwp» ^^Nwr <»^t^h^jsMes»upddipprpu«äicbeGqTt 
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dbhiehte bietiet grosse Beispiele dar, wie wab^ äies'M 'Wtmn 
wir sehn, wie der König, der nicht nur, weil er auf den Grossen 
folgt, sondern auch sonst, als der unbedeutendste unter dtii 
prenssiscben Königen erschefnt, den Rathschlägen der SchulenlurgB 
und Möllendorfe gegenüber bloss die Grunde des Rechts und der 
Ehre geltend macht, so sieht man, dass es eine schöne Stiche ist 
uriif die Traditionen, in welchen der künftige Herrscher aufwächst 
Die „bloss dynastischen Interessen*', von denen in liiteercfr Zeit 
so tiel gesprochen wird, sie treten erst dann hervor, wenn man 
den Fürsten in eine isoltrte Stellung bringt. Im gesunden Ver-' 
hftltniss befindet sich das Volk gut, wenn die dfnastisdieii Inter- 
essen des Fürsten wahrgenommen werden , denn es sind seine. 
Wenn die Fürsten an ihre Dynastie denken, so führt sie das da^u, 
dieselbe stark d. h. geachtet und geliebt zu machen, das isl 
dem Lande nur vortheilbaft. Sagt man aber, es habe ja Für- 
sten gegeben, die ihre Unterthaiien für Geld verkauften, so ant-- 
Worte ich, diesen ist vorzuwerfen, dass sie keine dynastischen, 
sondern Moss ^oistische fhteressefn hatten. So war Ludwig der^ 
Vierzehnte, der, wenn der Thronerbe stirbt, sagen kann: was geht 
das mi<^ an, so d^r Fünfzehnte, der da sagte: mich werden sie 
noch ertragen , mein Nachfolger aber möge zusehn. Idi möchte 
darum in unserer Zeit viel eher darüber klagen, dass die dyhasti* 
sehen Interessen so wenig wahrgenommen werden, denn sie sind 
die der Völker. Eben deswegen weil beide im natftrlidien Zu*' 
sammenhange «tehn, eben deswegen sehn wir auch, dass bei Al^ 
len, de^eh Gesinnung nlefar im natürlichen Gefühl besteht, als dass 
sie sidi' auf bewusste Principien gründeten, die AnhängiiclikeH zn 
die Dynastie mit der an die Nation völlig zusammenffiesst. Wo 
das Nationalgefühl des Engländers überÜiesst, da singt er: Qod 
$aP€ ouirgracious Queen!, und wo der Baden er von seinem Grossber^og 
abfallt, da ruft er Franzosen und Polen ins Land« Es gehört Ab^ 
straction dazu, beides zu trennen, und diese Abstraction zu ma- 
chen ist Jiidbi die Sache der Masse. Wenn diese von Patrio- 
tismus spricht, und die Dynastie ihrer Fürsten lästert, so ist auf' 
sie ABwendttng^ von dem Spruche zu machen: Wie kann Einer 
lieben ^s er nicht siebet, Wenn er hasst, was er siebet? 

Summa : • Weil Vielherrschaft niemals frotnUit , deswegen ist 
Aberall Herrscher nur Einer. Ob ihm die Herrsdiaff vertrags- 
rolissig Überträgen oder natürlich in ihm incarmrt ist, dies hängt 
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iwmn ab, ob dlis Game /dessen Heirs^iber er ist, eitte yertrags-^ 
mtsftige oder ob zugleioh eine dorchr-^NatHr gesetzte Ganzlteit bil'^ 
det. Im letztern Fall wfirde es seine Natiir vierleugnen , wenm 
dldit auch die Hermiiaft auf diese natürlidie Weise h^rvortrtte. 
Es bleibt uns jetat nur noch ftbrig zu sehn, was aus dem? Begriff« 
der He#rsehennacht för AUribute feigen und wie- sie sieh gestal- 
ten, wio der. Herrseher ein Erbkönig ist. Diese unyerftusserlidieft 
Rechte der Mniglidien Würde sind also unser nlebster G^ensCand» 



Tierzehnte Torlesang^, 

• • • 

Im Kteige wird der Staat od«r das Volk Idi. £r ist die 
Goncentralion dos Volks., sein eigentlicher Mittdpuokt. Der Ge- 
gensatz Tim König und Volk hat daher eben so wienig einen Sinti 
wie der f on Centrua» und Kreis. Don Centrum steht nicht der 
Kreis, so«dem die Peripherio; dem Baupte nicU der Leib, s<m^ 
deradeir Rumpf und die Glieder, demKöinge nicht das Volk son«< 
detn^ die Unter thanen (s. weiter unten) entgegen. Diese allein 
^Volk^' nennen ist eben so absurd, als wenn die Beamten alleii^ 
sieh den SllMit. nannten. Es ist ganz gleich falsch, wenn Ton hun^ 
dort Blensehen zehn oder wenn neun und ncanzig sageh: wir 
sind die hundert^ nur alle zusammen haben dieses Recht« Ebeii 
deswegen, weil in dem Könige sich jdas Volk concentrirt, deswe- 
gen nennt (d. h« denkt) sich der König und wird er g^annl 
(d. h. gedacht) mit den Ausdrücken , welche wir stets bnmchen, 
wenn wir uns mit unserem Volke identificiren , und in ihm auf- 
gebn. Wie wir sagen,, wir haben bei Fehrbellin den Sdiwe*^ 
den, bei Rossbach Frankreich geschlagen, ganz so nennt 
der König, wo er als Herrscher auftritt, sich Wir, sagt der ge«* 
meine Mann, wenn er die Könige zusammenstehn sieht, ,>da8 ist 
der Baier, das der Oestermcher*', finden. wir bei iSkokefp^ar«« 
wo StaatsTerträge geaeblossen werden soUen, die Redensart: was 
sagt mein Vetter Frankreich. Alles dies ist Tollkomiien be« 
reehtigt und richtig, wo der Kömg- als die Concentration des Volks, 
als Staats-Ich ihöcbte ich sagen, auftritt, filr welches metonymiscb 
aadi wohl die äussern Attribute seiner Würden du Krouf » der 
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Thron u^ «. w, geaagt v«ird. Ate die . I|M»reaitiott' db» ^iwnift 
dttf dtt» finizöaisdien tbr^ an die Stalle des lichligen SaUnm 
JDer Staat tat leb'' da» falscfaea geseUt batte ,>lch bm der Staat'^ 
und demgemlaa veiter ging uod aa^^ ,^rafikreicb iat adilifHg*^ 
ja 9k aeiftNa<3bfelgar daa agob weiter trieb und. aiob in aei&er Ver- 
bitdtuig «ut etaar Bublerm yqd ihr atata>ti/a Fronet^' Utulireat 
laeaa^ da gab diesea agoiatisQbe Varipisssen der &4ofgai^de dea 
arafa» A»iasa üaM, daa« loa» luerst im. S^taige i»<ibt .iitebr daa 
Haupt eines Ganzen sehn wollte, sondern nur ein Ich unter vie- 
len» — daher später nicht mehr Aot.de France ^ sondern des 
Francau, — dass endlich aber auch der Gedanke la Franee selbst 
immer mehr in den Hintergrund tritt, wie dies der atomisirende 
Character der Revioitation mit i|icb braibia. (£i9er der hundert 
Beweise, wie unsere „ Staatsweisen " nur verstehn ein Gebräu aus 
Andrer Schmaus zu hochen, war^ dass man, indem um» die Ein- 
heit DeutsoUaiids hesdtfesa, zugleich den Namen Deatsddand 
pffoscribirle pnd Kaisar d«r Dautsdien sagte* Ifan woMe Altaa; 
KffihiuaersBge uad toi ite FranpaUJ) Wind Frankreieh Je wie- 
der eine Mo»tfdMe, so wind es sieb wob| auch niciit' «lebr sdii« 
men. Id FtawsM zu seju^ und sieb in aetner Spitze so px nennen« «^ 
Eben deswegen, w^ im Könige sich das Volk au seiner individo« 
ellatmi .fipiUe conoentf irt, eben deswegen iai es gani riehtig, toa 
ia .ihm Äe Giah^it des Volkes angeachaul, dhia itwi eile die PriK 
dieate lieigeleglb werden , welche dem Volke , welches ehien Staat 
bildat, zukommen. Es war Staat durdi seine Souvermnellt, daifum 
siebt es seine Souverainetät im Könige. Er iat der So;« Tora in. 
Sebailfillen) nein das Volk aey es, heisst den oben getadelten Ge>* 
genaata lODaehen und wäre eben so thöricht, ala wollte, wwn Je^ 
nivul aagte : das Auge sieht, der Andre antworten : nein der Leib« 
Gewjaa , aber nur im Auge und durch das Auge; Wir nennen 
fcrnar den Ktoig Majestät, und der geioeine Mann ist volbemiDeB 
in aeinem Recht, wenn er sagt: hier kommt unsere Mafestäl 
gefabrep« Darum läsi^ ein Volk^ wdches Demnthigungen seinea 
^nigs rubig eirtrfigt, seine Majestät nibig antasten, umk ein Kö- 
nig, der aeiiie Würde antasten Msst» wird Ton der Geschichte 
wegen an &ti»a majuuu des Volks, au dem er gehört, lur Re« 
cheMChaft gesogen weinien« fiaaa unser seliger König, aufeh wo 
er bnaiegl w«r, Benapäirte gegenüber sieh ateia belng wie eai 
K4nigiy halt Mien etbiUert^ aberea hat mit dazu beigetragea» 
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dflfts inan iä Uub mehr als in irgend Binem ^d^ Preite^en^' ge«- 
liebt «fid jetzt mt leioein Triampbzage von LanohlMuntner na<9i 
Königsberg geehrt hst Mftgtn Atidei^ imnierbin Uehcn über das 
sa häufig bei unfe Torkommende „Königlich Freussich/^ So lange 
BddeA auiadimenfaUt, se lange ist es gut um uns besteilt. ^ leb 
bebe weiter darauf aufmerksam gemacbt, dass das VoB das Blei- 
bende iBt^ aa dem IndiTidoeh^ ja Generationen, ein Tbrflbergeheir- 
des valren. Seine Majestät wird darum das Volk als eine stetige 
^sen muHen, und der Schöne Ausdruck bei den Franzosen: le 
röi m ituurt päs, hebt difes TörtrefOich hervor. Der König, afc 
Cotieentration des VcAes, ist, wie dieses, unsterblich. Wie ket- 
AeH Augeinblitk Preuss^n oder der Preusse aufhört ai existiren, 
so aiu^s Hdmer Einer existiren, in dem „d^ Prensse'^ sUb be^ 
thStigt und entschliesst. — Der König ist wie das Volk, das ek* 
in sich eonceotrirt. Wai* nun, wie wir geiehn haben, ein Volk 
dieses Volk divch Natur und Geschiebte, und war dies Beides zu» 
sammto das^ was wir die Missini zn nennen pflegen, Weldieihin 
durch den gnädigen Gott aufgetragen ist, sp versteht sicb's gam 
von seHist^ dass ebenso die Köhigswcirde als eine solche Mission 
angesebn wird« Wie wir duirch Gottes Gnade Preussen sind, so nennt 
Jicb der Preusse „von Gottes Gnaden.^* Er ist der von Gott 
Berufetie^ weil das Volk, das in ihm Pereon: wird, das vofeGott b^ 
•mfebe ieti Dieset An8drud[, welobor das Vo^k ehrt, w^ es iiiobt 
als eine zufiUig zusammengelaufene fieftde., sonttern als ein im 
WlAt^an fiotbwendiges Glied hezeitbbet wird> hat bekanntiith viele 
Widersacher gefimdbn« (Merkwürdiger Weise sogar bei denen, 
die immer die beiden Sätze im Munde fähren: uoi^epu/i vtmDii 
Und: dass die, Könige durch den Willen des Volks bek'rl«hen, und 
die » wenn sie aus beiden Sfitzen die aUein tnögiiehe Condwäioti 
Bögeb, notfaWendiger Weise «ich ffir diese Formd «rkUiren inös^ 
ten.) Er ist der beste Ausdmck fhr die Königsw^rde« Weil, wie 
idi gezeigt habe, diese Wirde ihrem Begriffe erst |;aBz eoflspridit, 
wo sie erblidb ist , eben deswegen tritt auch diese Fermel bei 
der Erbmomarchie als die passendste hervor. Nicht als wenn die 
Könige vea Gdttes Gnaden Wiren., Weil eie als Seuche geboliNi 
«ind -^ (Napoleon bat sieb rifiil Recht so genatmt und sidbea lab- 
een» sobald dre KitiserwArde lür «Irblich erUirtwar, iMiithitippe 
wagte Beides uicbli obgieieb auch er Erbbönig war. Der Uhter- 
sM^hied zwimhen Beides war^ dass „Ntifohm der Welldh>beMr'' 
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in«hr M dai'Sadite, was äSeme Dynastie' seyii weide/ der „Napoleon 
des Friedens*' dagegen mehr mn die Vergangieiiheiftder seiiiipn) ^ 
sondern umgekehrt, weil die Könige ?on fioUes Gnaden sind, 
deswegen werden sie als solche geboren« Das heisst: Ihre wahre 
Gestalt hat die Betfaatigung der ganzen Souverainetät des Staates, 
öder die Herrsehergewalt, da wo sie zum churaeUr indeiebüü ge^ 
worden ist Dies ist sieanch schon bei dem Anfänger einer Dynastie. 
Bei diesem, den nur der eine Weg Gottes, die Geschichte, auf 
den Thron führte, fehlt das zweite, das natörliche Moment; da- 
mit auch dieses zu seinem Rechte komme und so völlig klar 
werde, dass wie der Staat, so auch sein Icfc, auf dem nattriichen 
und rechtlichen Wege durdi .Gottes Gnade seine Mission erhal- 
ten hat, dazu wird der König auch sdbst als Erbe der Königs- 
krone geboren. 

Ich hätte, mich bei diesen Ausdrücken nicht so lange aufge- 
halten, wenn nicht die erbitterte Polemik gegen dieselben bewiese, 
dass die Gegner r— ganz wie ich — in denselben yiel mehr sä^ 
lien als blosse Titulaturen, Zeichen nämlich wirkHdier Stellung. 
Ich gehe ntin auf diese selbst über, und suche aus dem aufge- 
stellten BegriiTe des Herrschers abzuleiten , welche Rechte ihm 
nicht mangeln dürfen, wenn er seinem Begriffe entspredien soll. 
Ersdieml in ilrni eben so die Yolle Souverainetät^' wie in den bei* 
.den Staatsgewalten die einzelnen Seiten derselben, so wird der 
;König erstlich zu ergänzen und zu vollenden haben, was jede 
der beiden Seiten gdeistet hat. Darum hat zwar der Kön% nicht 
die Gesetze zu machen, er hat sie. aber durch seine Sänctioh zu 
vollenden, und ist, weil eben dadurch erst der Staat sich jedes 
andern möglichen WoUens entänssert und die Sache fest gemadit 
hat, so dass sie Satzung, Gesetz ist, der alleinige Gesetzgeber. 
Die Gesetze zu machen, das steht seiner Wörde nicht zu, darum 
wird er, wo sie berathen werden, nicht hineinreden« Diesen 
realen Sinn hat die englische Formel, die bei uns ganz äusser- 
Uch genommen wird, dass es unparlamentarisch sey, des Königs 
-Mamen Jndie Debatte zu ziehn. Wenn unsere auf parlamentari- 
schen Brauch so erpichten Kammerglicder gehört hätten , wie bei 
deir Ministerkrisis Lord Statäey und Lord John Rüssel ein Langes 
und Breites von den persönlichen Ansichten derKönigm sprachen, 
aie hätten dieselben gewiss zur Ordnung gerufen. GrQnde för und 
fldbznwägto und das Conchisam daraus zu ziehn, dies ist 
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die^Aiffgabe eines Coliegiumsy sich zu eoisdüiessen, blosgd^sSub- 
Jects« Dies allein thut er, injd^m er 6%t Ja oder Nein* Durch 
leues wird das Gesetz zum Gesetz , durch dieses bleibt es beiin 
Alten, XHegel hat einmal gesagt, der König setze nur den Punkt 
auf das i. Nach der gewissenhaften Art, wie mau in Deutschland 
.Worte eines Andern citirt, hat man daraus gemacht, der König 
.se.y ipr ein Punkt auf dem i. Aber auch die, die dies nicht 
.^haten, behaupteten, jener wirklich HegeVscbe Ausi^ruch m»dap 
. den König zu einem ohnmächtigen Wesen. Einem Solchen konnte 
^Hegel sehr gut antworten: Bester Freund 1 nur durch einen sol- 
chen Punkt wird, was Dem gehörte. Dein, was Du wahrschein- 
lich für sehr bedeutend halten wirst) Da wer nicht Nein sagen 
4}arf auch eigentlich kein Ja sagt, und^ der König ja der sich 
frei entschtiessende $taat ist, so muss gesagt werden» dass 
ein König, der nicht Nein sagen kann, kein König ist. Darum 
fuhrt jede. .Beschränkung des Veto zur Abschaffung d^r Königswürde, 
wie das sich in Frankreich gezeigt hat, denp kann man überhäuft 
den König zwingen, so ist der. Schritt sehr klein, ihn nicht auf 
dem weitläuftigen Wege der drei Legislaturperioden« sondern auf 
dem kürzesten zu zwingen. Gegen diese Forderi\i[ig non« dass 
det* König in dem Saqctioniren der Gesetze ode^: in. dem Versa- 
.gen der Sanction nur seinem eignen Ermessen folge , pflegt man 
nun Grunde, anzuführen, die theils dem.Räsonnpment a pnort^ 
theU$ der Erfahrung entlehnt sind : In ersterer Beziehung wird 
gesagt, da könne ja der König allen von den I^ammern yorger 
scblagenen Gesetzen die Sanction versagen. Gewiss! aber man 
bedenke doch, dass jedes neue Gesetz eine Neuerung ist, ohne 
wekhe der Staat bestehn kann, wie die Erfahrung gelehrt hat, 
dass also höchstens die Entwicklung langsamer wird, und ein 
Volk Zeit itiat — ; idi habe oft gesagt, dass wir Eintag^iegen 
«ind — dass aber jede übereilte Neuerung zurückbringt und Un- 
wiederbringliches vergeudet« Was gäbe jetzt nicht Mancher darum 
wenn dem Jagdgesetz die Sanction versagt wäre, oder besser, 
wenn man nicht dein ganzen Volk. verschwiegen hätte, dass unser 
König sie nur bedingt gab. Ich bemerke zweitens, dass der Kö- 
nig weniger als irgend Einer ein Interesse hat, Gesetj^, die 
für das Ganze gut sind, zu hindern, während . gerade sein eignes 
und -seines Hauses Interesse ihm räth, jeder Unter^prabung des 
Bechtsgefühls und jeder Antastung von Rechten entgegen zu trer 
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tM.' ihlQflgeT 'ah diese Orftiide werden die ans der Eifatiititfg 
genotnm^eti aüg^flihrt. In En^nd sey das teCo des KSnig» eine 
fllusion, 'weil es in anderthalb Jahrhunderten nur einmal ansgedtt 
«ey, in Äm^rfta habe der President nur «in suspensives Veto, und 
in beiden Lfindern gehe es gut. Das Letztere mag seyn, die 
faetischen Behauptungen aber sind, obgleich sie von sehr bedeu- 
tenden Autoritäten imm^ wieder angei&brt werden, unrichtig. 
In England versagt der König gar nicht sehr selten einem Be- 
scMnsse beider Häuser die Sanction durch die höfli Ae Wendung : 
U rot s'atisera. Man spricht davon nicht, weH es meistens Maass- 
regeln betriffl, die für das Aushind keine Bedeutung haben, und 
weil das etigüsehe Parlament den Kftniglichen Willen respeetirl. 
Jen^r immer wieder citirte FaU unter Withilm HL machte m^n* 
Attfsehn , weil er betraf, was man bei uns eine Yerfossungsfrage 
tienn^n würde, die Vereinbarkeit nämlich der Mkiisterst^te 
mit der des Parlamentsgliedes. Derigletchen Fragen kommen in 
' England sehr selten vor und werden erst vorgebracht, wenn man 
gewtsi^ ist, dass der l^i^nig seine Sanction geben werde , während 
man sie itit entgegengesetzten FaH verschiebt^ Daas also in wich^ 
tigen Fragen in England der König selten in die liage kommt, 
Nein zu sagen, das beweist niir, dass das Parlament und der KÖ^ 
trig ^t immer iil ihr^ Anskkten tUsammebg^bn , das grösste 
Glüek Ar «in Land, Was mögtidi ist, es beweist aber nicht , dasa 
der KAnig keinen WUlen iMrben dürfe. Unter grossen, Wittens^ 
starken Königen bat sieh auch England am Beaten .befüfid^ -^ 
Was Nordamerika betrift, so bemerke ich ersieh, dass der Pri* 
siäent kein König ist, dimn aber, dass der Pi^äsident nicht durch 
«em fhm bloss die Sache aufschiebt, sondern dass um^eivi Nein 
tu con^rabalandren die Dreiviertheil IMajorftät nöthig ist, s# dass 
factisch, was der Präsident nieht will (vcb erinnere an iSfier moA 
die Bankfrage), er auch die vier Jahre lang, wo er herrsdit, «n- 
möglich machen kann. Nur Norwegen könnte man als Bmpiel 
ehies Königs mit einem suspensiven Veto anfahren, wenn dieaea 
auch isofTst etcepttonelie Land tncbt auch darin exeeptionell 
wäi*e, dass sein König nie sein Landeskind ist-, was begreifli'» 
tiier Weise als ein anomales Verhältniss Anomalien aur Folge bat. 
' ibidem nm* d«rch 4as Ja -des Königs der Beachhisa des Par* 
lathenla zürn Gesetz wird, so -dass dieses Wille des König« 
tdeht'nixr keisst, aondem ist, ei^ebeint die fluneHOH ^s Kfiniga 
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0^«i9a an dpp Pri^legiA iet^r, Aiß 4as iSesoU m^ißbfiP, ^^ 9r 
njcbt Hnti^r <^DA0«ibeii ^(eU, ßr ist uQVßraqtiiri^rllic)) ads 
4em^!eJ})ffp 6rii|Aite, au$ ^welfjiiQip di(ej«nJgQO «« v^fßn, die 49» ß«- 
&e|L¥ WA^^Ji^n. Per S^i^^pfer fiUpd «icht unter dorn ^»i^bj^pf» 
darum m ni^i u^erdeffi Ce#ete, weil m das Ceaeiz macblisn; 
^\ienso ^r ^cbt, weil ^r eß zu^fi G^ßeU inad^t. Verfintwprt- 
JkAikejit 4)e§ IM^i^g^ ia den^^ft Augenblicli verjl^dgeA, ^o (»i^ 
fijyr sidb fdfip n^iB^lrVerantw^tlichaeya (mit Recbt) fprdertßp, g^ 
}^ßFl(B ^mcft ziji di^A Confusiopen in un^eriO copßtjtuirenden Veni#iwi- 
lW9g9PT (E? v(3rft^bf siph vpp selbst, ^as« wo der Kj^ig Privat- 
luiri^ndlMrbHßlfßn juberaimintj etwa ßcbuld^ paebt, daa« er ivie 
eipe Privati^ersoa beb?n<)eU wir^, £ß i^t ab^r eine, bei gpftvndfsvi 
ßtf^lfb^ Kieni^ipd b^^^iAdfffd^ Ehri)arcbt, wmxk man dann von 
Apsprv^l^eii an di^ ^»ßdiaUiUle'' spricbt und 4^® Person d^s Kifiifs 
9iebt ne^t' f^n« g^ic^e jEbf%cht wiT4 e« verbMerp, p^rßiig- 
Jbifihf» jFehler .de^ i^öinge ^endich z^ ruge^, pv^ß unßserer ^eit, die 
^ MW^rteii^cb j^t , 4a3s ^ie gßwie^ Ilaw'a Betragen gfgen ]N9a(i 
in S^tz ^noffimen bMle, ala erscbrefikfich y^rkimmt) Dw 
^önt^ a^ solcher ftebt über ideii^ Gese^, wieU aiicji idie ißß f«9- 
f/^liz berietjtien in dieaer ibrer Fuqption 4?rüber slanden. W/epi 
ßhßr def fii^g nicht, wie die K,awnern, Ober ^ie 4^bäi|i4eri^ 
4er tie^et^e berätb i^i ne ^ii Aptf^ bringt, 4lBsw4^g§n gut ynp 
jb^i lUjQlMy w{^ ich V(on d|sp P^rl^^pieptagliederp #agt^, iß^ ^ 
Beeidigung §uf dijs V^rfa^ifung ihnen eine begrij|s.w4ji|rige Bcsicbr^i- 
fcw^ JSLU^e. Pjßr Köpig so^ feierlidi geloben , dii^ öesßtzi? , *i 
4p^Gf'e ^ber diqenigen, wjelche ^Is die Gfund^jl^tHuti^^n in dar 
Ver^^saungs^rjtmpi^ veneiebnet sind, jeu req^ectiren. Eir s^l 4i^> 
uf9 dem Vollie d^fnif ^tf zeigen, 4aßs er der Erste seyn WioHe w 
Hoqb^udiien des Eerg^br9Ghten und dass er nicht rü^^tel^ .welle j9p 
4em ^ w^ fi^ Fuj^da^ent bildel alle^ EiArich|4u^a im 8(^2^^. 
fß ffffibr jdper eii^ l^i^iglicber Eid eine foierlic^e' ffpkrfAii- 
Sfvn i^^h W ^^ wunscbenaw^rtber ist es, 4asß ,eiiie fpf^c^e jUi;- 
fqiip^je ^disn Character habe, d^r In i^^f ßech^ten Vorlf^jivpg «v^op 
ibf gf fordert ^rde, dfimit nicht ^Ue J^r ^n dem .geAndf rjl w^A?* 
Wfip e^n a)s 4as l^a^ta;»tbare bez^^cimtiit w«n)e. D^sup^ aUw^ 
VwP ^its nörgle Verl^ältnjs» Cjiptreten, das|s der König ^ Vpr^ 
ti|#%ff de? ,#opsti)UitiopettBn Rwh^'' ^9» Mpi^ ßr^ijbwM, 
l^rmo er^ seipps JEides ^efJe^pf&end, wie Wpl^h^ Iff- im ang^fiA^r 
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len Faile, den Neirarongs?orochlSgen des Parlamentes sein Nein 
entgegenstellt. Wie der König als Gesetzgeber die Thätigkeit 
derer vollendet, welche es ber^then und beschliessen, ganz so 
vollendet und ergSnzt er auch durch seine Sanction Beschlüsse 
der Regierung. Wie er darum die Gesetze nicht machte, aber 
doch der alleinige Gesetzgeber war, ebenso regiert er nicht, ist 
aber der alleinige Regent, der sich zum Gouverneur und zum 
ganzen Gouvernement gerade so verhält, wie der Herr zum Ver* 
Walter; er ist nicht der höchste Beamte, sondern steht über al- 
len Beamten , so dass eben darum die obersten Beamten seine 
Diener sind und heissen. Eben darum sind wir Alle, die un- 
ter seinen Dienern stehn, in seinem Dienst, und der stolze 
Engländer thut sich Etwas darauf zu gut, dass er sich „Her ma- 
jestys eelonel" nennen kann. Darum wird ein Crtheil rechtskräftig 
durch seine Bestätigung, jede Administrativmaassregel berechtigt 
erst durch seine Zustimmung, so weit er nicht für geringere Sa- 
chen, jene und diese Anderen übertragen hat. Darum werden die 
Urtheile in seinem Namen, die Ordonnanzen von ihm erlassen, 
nicht vermöge einer Fielion, sondern weil sie wirislich von ilim 
vollzogen, d.h. vollendet sind, oder er sich entschlossen hat zu 
befehlen, was die Behörden beschlossen haben und was er eben 
so gut annulliren kann. Auch hier ist die Berathung unter 
seiner Würde, und darum mit Recht die Cabinetsjustiz eben so 
wie die Volksjustiz ein euphemistischer Ausdruck für Injustiz. (Es 
gibt Viele, die den König gern als höchsten Beamten bezeichnen; 
wenn er als solcher sich zeigte, so würden sie — mit Recht -^ über 
Despotismus Schrein.) Die juristischen Kenntnisse der Richter kann 
er nicht haben und soll sie nicht haben. Darum richtet das Gericht, es 
beschliesst, er aber entschliesst sich dazu, ihr Urtheil zu sanctioniren 
und zu erlauben, dass es unwiderruflich (ausgeführt) werde. Ganz eben 
so ist das Abwägen des Für und Wider hinsichtlich einer admi- 
nistrativen Maassregel vorausgegangen, und die Contrasignatur der 
betreffenden Minister zeigt, dass die höchsten Beamten sie bera- 
then haben. In England war ursprünglich die Contrasignatur 
nur ein Zeichen, dass der Minister um den Willen des Königs 
wisse, der das Siegel beidruckte, bezeugte dadurch, dass kein Ge- 
setz verletzt sey. Dies ist jetzt Beides vereinigt, und die Midister, 
welche ihren Namen hinzufügen, übernehmen dadurch die Ver- 
antwortung. Mit Recht, denn da es ihre Sache ist, zu wissen. 
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wie es in ihrem Ressort aussieht (seiht ein solches administratives 
Genie, wie Friedrich der Grosse , musste sich begnügen , von Zeit 
zu Zeit sich durch ein Examen zu üherzeugen, ob sie gehörig 
orientirt seyen), da ferner es ihre Sache ist und nicht des Kö<* 
nigs, aile die Gesetze zu kennen, die dagegen sprechen könnten, 
so fällt, was das objecti? zu Beurlheilende betrifft, auf sie. Der 
König lässt sich die Sache vortragen und vorschlagen, er entschei- 
det dann, natürlich unter der Voraussetzung, dass ihre Darlegung 
richtig ist, ob er es vor Gott, vor seinem Gewissen, vor den 
Geistern seiner Vorfahren und vor allen kommenden Geschlech- 
tem verantworlen könne, in diese Neuerung zu willigen. Hat 
man ihn wissentlich oder unwissentlich getäuscht, so füllt mit 
Recht die Strafe auf die, weiche es thaten. Eben deswegen, weil 
der König nicht (nur) regiert, sondern als Regent über der R^ 
gierung steht, weil ferner diese Stellung untrennbar von seiner 
Person ist, eben deswegen sehn die Regierten, welche sich als die 
Untergebenen gegenüber der Regierung als ihrer Obrigkeit ansehn, 
in ihm mit Recht ihren Oberherrn und nennen sich seine stetigen 
und persönlichen Untergebnen, seine Unterthanen. Dies Wort 
wird von Vielen als ein Beweis von serviler Gesinnung angesekn, 
und es gab eine Zeit, wo sehr pathetisch in Berlin ausgesprochen 
ward: „es wird mir schwer, mich vom Standpunkte des Bürgers 
auf den des Unterthans zu stellen/^ Der bekannte Unbekannte 
Junius hat in seinem mit Recht berühmten Brief an den König, 
der dem Herausgeber einen Pressprocess zuzog, die man in Ehg*^ 
land nicht wegen Bagatellen anfangt, weil es sich dabei oft um 
Transportation bandelt, sich fortwährend Unterthan genannt, 
und war ein so kühner Mann, dass er vielleicht auch hätte Ab- 
geordneter für Jülich werden können, wenn er nicht vielletdit 
dazu zu viele staatsmännische Kenntnisse gehabt hätte. In Eng- 
land hält man den Grundsatz des Arisioieles fest, dass ein wahrer 
Bürger der sey, der über freie Männer zu regieren und freien 
Männern zu gehorchen versteht, und fühlt sich dnrch den Namen 
Unterthan nicht entehrt, — freilidi hat aber jenes Land nicht 
Männer aufzuweisen, die so kühn — declamiren. 

Indem in der Herrsokergewalt' sieh der volle Souverain be- 
tbätigt, erscheint der König zweitens als das Verbindungsglied 
beider Seilen derselhen, also der legislativen und Regiemngsge-' 
walt. Er ist es^ dnrch weidie skh die Wediselwirkung betHägt, 
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wmi der IHiker gesprooben wainl, aamenilidi wo «tM Spanonng 
eintritt. An ifan richtet sich die Bitte, «ich andere Mioister fl» 
irihkiL Idi sage mtt Ahsicht die Bitte , denn es keodeli si«k 
fai^ um ein unveräiisserlicbes Recht des Königs, seine Diener m 
emefinen wie er will. Weil er dies allein m bestimmen hat, 
deswefen isl es auch nach der (h'dnung, w^enn die franztassche 
Charte von 1848 — die hierin der nnuren Torzuziehn ist — nir 
Ernennung eines Ministeriums die CoDtfas^gnatur ekies Ministers 
nicht ferdent. In der That bei unserer Einrichtung wäre es nAg*- 
lieh, dass keiner der abgehenden Minister die Ernennung des neu 
ernannten Minislerinms contrastgnirte. Was wäre dann? In Eng«- 
llmd ist einmal ein Versudi «hnlleher Art gemaebt^ da bat der 
Ktoig kursen Protess gemacht und »eine Mioieter gefragt» ob eie 
die Schmaoh erieben wollten, dass er ans snioem Ptdast harane«- 
gehe und den ersten besten gmtlemim, der ihm begegne, anffer*- 
dere sein Minister zu werden? Dies Becht tat gans unbesohrteiEt 
(£s ist 2ttr Anffriscbung des Gesetzes vielleicht nioht nn»iv«flk«- 
mdssig^ wnil von Zeit au Zeit von dem Undank gefijproohe« wini» 
wekhen die Prousstsche Regierung gefw PanbkircheniBänAer 
Mige, daran sn erinnern, dass man im Kevbr. 1848 von Frank- 
furt ans dem Könige vorschrieb» and«« Mmistnr zu ernennen Md 
mteraagte, die MationaheiBammlmig anffulöeen.) VnrtceflSicb bat 
Aiyer (Mard nadigewieson, wie ohae v^Ilife Freihdt bni dfv Er*- 
nennmig der Minister der Ktoig nicht mehr Kftnig aey. Aof der 
andarn Seite bitten die Mintstor den Kdnig um Vertagung und 
Anflösong der Kammar, oder um Pntra-Creatäon. Beides darf nur 
er, ein Umstand, den ich in einer fir&hem Vorfeswag ignoriren 
musste, weil dort der Begriff des Herrttliers noch unerdrteii war, 
ganz wie dort auch ignorirt wnrd, daas das Misalrauensvotum ge* 
gen die Minister an den König :gericbtat aey. ie mehr die Vcv* 
biltnisee in einem Staate an nind, daaa i;ar kein Zweifel darAber 
Statt finden kann, dass das ParJament den vvahren Walen des tan* 
des ausspricht, |e mehr femer duroh die TheHnng des PariamenU 
in iMir Kwei Parteien, wekbe wirkliche Syateme repräaentirai, die 
Abstimmungen im Parlamente ein unfdiibares Zncfaen sind» ob 
das Ministerittm au Mten, ob die Kammwn auigelfet werden 
iMtosen, vxn so weniger wird die ordnende Macht des Kfinigs 
sichtbar borvnrlreten. Wo dies nicht der FaB isl, wo ^amtatt der 
«ysimnrtieoben eine caprieifiie iQ^poaltion dna Dfiniater nngailt» 
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«h sehn mi selbst w Englimd den König sein Hinistemini IreU 
aller MissCranensTeten hslteD; eben so dert, wo dem Ministeris 
■icbt eine starke Partei, die das Staatsmder zu ibernehnen Ter** 
mag, sondern «ine CoaKlion entg^enfritt, deren einietne Bestand^ 
tbeils idiwficber sind ab das Ministerium* Da wfire es uorer^ 
ndnflig, ?on der Fiction anszugehn , als sey es so wie sonst vnd 
als mfinm ttian deswegen handeln wie sonst» In solchen Zeilen 
nuss die fcteigiicbe Macht viel mehr eingreifen wie sonst, und 
was seyn nnssy soll nicht luilerfaleiben wegoi jenes Abraoadabra, 
«eidies «»ODilstitntioiiell^' hetost. Gans eben so wird es Zettth 
geben, wo der Kteig nicht den gewöhnlichen Weg liefMgt, dass 
er ein Ministerium nur entttsst, weil es in der Minorit&t blsab 
Und selbst seine Demission einreidit. Es sind Ffiile denkbar, wo 
der König sieht, «feus ein Minister die Sache des Vaterlandes ^er** 
rfttfa «^ e. &. ein prenssisdier Ministerpräsident, gegen alle ihrigen 
Minii^ler^ mit der Maforität der Versammhing besehliesst, seine Sjfin* 
pathie mit den Wiener Barrikadeidclmplem aassasprechen •«*• wisr da 
sagen woUte, der König darf seine Mimster nicht eotlasaen, wel das 
gegen „ Gonsütetieiiellen Branch^'. ist, dem antworten wir, weJin 
dies wahr ist, so taugt jener Brauch nichts; was es ftbrigens mit 
diesem Brauch för mm Bewandtniss hat, dariber halie ich midi 
bereits früher ausgesprochen. Weil der König das Band zwisd^n 
jenen beiden Gewalten ist, deswegen tritt er bei jeder Abweichuiig 
Yon dem ordnmigsmfisBigen Gange als Regulator, Moderatffr, ein. 
loh hraudie nicht besonders zu bemerken, dass dien deswegen 
bd unsem Emridrtnngen der König *— ich sage nicht negieren, 
dem das ist unter seiner WQrde «^ mehr und öfter als eingrd- 
feuder Regent sich zeigen muss als in England. Aach in dem 
monarcbisichefi Fraaikreich wftre ein offenes Eingreifen des Regen-* 
ten als Solchen oft nöthig gewesen ; dass Terhfiltnisse und persön** 
tiohe Eigenthftmlicbfcdt den König dahin brachten , anstatt dessen 
mehr wie dn schlaoer, den Ändern überlegner Minister M 
handein , das hat ihn thefli als unredlichen Scbtoukopf aeadiet* 
neu lassen, theils manchen Miriisterstols Tcrlelzt, und vaiter seinen 
Sublimstem *^ nicht die sind so edle Patrioten wie der Herzog 
ton Br^Uß — haben die dch gefunden, die zu seinem Sturze «m 
SBfdsteii bdiregen. 

EmlKch tritt uns drittens in der Herrsdrergewdt, «Is der 
BettfAtigMig der ganzen Boniierainetät / mdA nur die Tettendung 
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jtoer beiden Seiten, nicht nur das Verbindungsglied beider, Son- 
den ein ganz specifisch von ihnen Verschiedenes, ein Neues ent- 
gegen, welches eben deswegen mit Recht als das hauptsächlichste 
Attribut der Majestät, als höchstes Majestätsreeht beaeichnet wird. 
Indem der König Gesetze sanctionirt und Urtheile bestätigt, ist 
das nidit nur eine Thätigkeit, bei der die beiden andern Gewal- 
ten die Initiative haben und — je mehr sie ihrem Begriffe ent- 
sprechen, um so mehr — die Hauptsache zu machen scheinen» 
sondern es handelt sidi auch nur um Rechtsbestimmungen. Wäre 
der Staat nur ein Rechts-Institut, nur dazu da, um das Eigenthum 
zu sichern u. s. w., so wäre dies genug. Dagegen aber habe ich 
mich schon in der Einleitungsvorlesung (p. 25) eriilärt. Vermöge 
seiner Souverainetät erhebt sidi der Staat über diese Sphäre und 
zeigt seine absolute — Gott gleiche — Macht darin, dass er 
sidi über das starre Recht erhebt, indem er, was inneriialb.der 
Rechtssphäre Unrecht wäre, versittlieht und so zu einem Ueb er- 
recht macht. Die Befugniss des Staates, Ober das Recht sich zu 
erheben, welche ihm zukommt vermöge seiner vollen Souveraine- 
tät, ist eben darum alleinige Prärogative des Königs, bei der 
Niemand concurrirt, wenn er nicht will* Da alle Negationen des 
Rechtes sieh darauf zurückführen lassen, dass Gnade ffir Recht 
geschieht, dass Gewalt vor Redit geht, endlich dass das Recht 
dem Interesse weicht, so ergeben sich in dieser Hinsiebt drei 
unveräusserliche Majestats- und Souverainetäts-Rechte. Das Ber 
gnadigungsrecht ist begreiflicher Weise eines, welches der 
blosse Rechtsstand nicht dulden kann; wie Israel, als es auf dem 
Standpunkte des Gesetzes stand, keine Könige sondern nur Rich- 
ter hatte, eben so kann Kant nicht umhin, dieses Recht ein „sdilüpf- 
riges*' zu nennen.' Natürlich, denn wasver König nennt, ist eigent- 
lich nur ein höchster Beamter. Nur in wem die Souverainetät 
des Staates verkörpert ist, Person wird, nur in dem kann der 
Staat persönliches Mitleid zeigen. Darum halte ich das Be- 
^ladigungsrecbt eines Präsidenten für sachwidrig. Umgekehrt 
aber» wenn (wie seit einiger Zeit in England) der König nicht 
allem entscheidet, so ist dies eben so begriffswidrig. Er muss 
sidi, wie Gott, erbarmen „wess er will.^' Diese Negation des 
Rechtes wäre sachwidrig, wenn dadurch irgendwie Rechte der 
Einzdnen gekränkt würden. Jeder, darum auch der Staat, kann 
nur vergeben, was g^;en ihn selbst geschah, und der König kann 
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nicht erlassen, was ein Andrer mir zahlen soll« daher tritt die Begna- 
digung ein nur wo der Staat beleidigt war. Aber auch hier sind Rechte 
zu respectiren, namentlich des Verbrediers. Dass Einer begna- 
digt wird, ohne darum zu bitten, halte ich für Despotismus. Ihm 
wird da „sein Recht'' gestohlen« (Dies ist z. B, in Norwegen 
vollkommen anerkannt) Dass das Begnadigungsrecht in derselben 
Hand sich befindet, welche die Gnade versagen kann, ist eine 
Tautologie, daher muss der König es seyn, der die schwersten 
Urtheile (Todesurtheile) bestätigt Wer dies nicht wagt, der soll 
auch nicht das Recht haben zu begnadigen. Wenn dagegen ge- 
sagt wird, dies sey schrecklich i so antworte ich: K6nig seyn ist 
auch eine schreckhch ernste Sache. Im Begnadigungsrecht zeigt 
der König seine gottgleiche Macht, er hemmt den ewigen Lauf 
der Gesetjse, und lässt Gnade für Recht ergehn. — Wie in 
der. Begnadigung des Verbrechers sich die Souverainetät des Staa- 
tes nach Innen bethätigt, so ist der Krieg, dieser Zweikampf 
der Staaten ,. in dem die Waffen entscheiden und das s. g. Recht 
des Starkern gilt, d. h, Gewalt die Stelle des Rechts 
vertreten, soll, eine fiethitigung seiner SouverainetAt nach Aussen. 
Wie im Kriege mehr ab bei irgend einer Gelegenheit, indem die 
Einzel - Interessen zirücktreten , Alle als ein Ganzes sich wissen, 
und das Bewusatseyn der Volks -Ehre aufgeht, indem ferner der 
Kri^ ein VerhSltniss ist, in welchem die Staaten einen persön- 
lichen Handel mit einander ausmachen, so ist es nothwendig, dass 
hier der, in dem das. Volk sich als eine Person sieht, in den 
Vondergmnd tritt Den Krieg anzuftngen und zu beendigen ist darum 
din Sac|ie des Königs. Er ist darin vollkommen unbeschränkt, 
wie in dem Begnadigen des Veii)rechers, denn da hier das Recht 
aufhört, so entscheidet das persönliche Wollen. Ganz wie bei dem 
Begnadigungsrecht aber gesagt war, dass die Rechte der Einzelnen 
nicht gekränkt werden därfen, eben so haben auch bei dem Kriege 
die Kammern das Recht, die Büttel zu verweigern. (Wäre der König 
im Stande, aus seiner eignen Tasche eine Armee zu beseiden, so 
dürfte er den allerunpopulärsten Krieg aach in England führen.) 
Wer den Krieg anfingt und endigt, führt ihn natürlich auch, der König 
ist der natüriiche Oberfeldherr, und was dort erreicht wird, wo er es 
wirklieh ist, und nidit sein stellvertretender Obergeneral, das haben 
Frieärieh der Groue und Napoleon gezeigt (Dass sie nicht mehr, wie 
früher, wenn das eigne Land keinen Krieg hat, in fremde Dienste treten , 
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ist m fm»^ Mkt^a « (tet gtfgenmHli^ l^iM^ü-EnäcAtm^.) lBä 
die gegettWäi^Uj^fe kHegäf&tiriirig sieht mif der peM^iilidiett Tifpt^-^ 
kdt dlid g^i^htekt^n WifffbhfQbhmg ^s Ei^telneii liA^tfeM, Kid ft 
det hBtti^J^Oi^ti ieii, Wd äihfe SebMdit ^h Tifetheit ton Dttelt^tt 
\^r, Mnietü i\e B^edimibg d«» Feldherrh die B*(]|)teaf^e iM, 
diese Kber miir Mi ifta&tMbenüiä^er l^boMiiMiofft itid^Hdi( i«t, 
8» ist es der Öehdrsain, der den guten Soldateli meebt ;: bei d€fin 
Uiddeü C^efaorsam bleibt er frei, indem der Stand der Bnbordi'» 
dMion Migteieb der Stand d^f mtb ist. Dämm bifft der BdM» 
attetdingg eme sp^cifisebe Ebr^, die: das fäleHaitd gegeb den 
äussern Fsißd ^u Vtortbeidigeft. Det AiiMrtK^ des übbedibgten Gthüt^ 
stoift tHtt uns in dem Eide der trene entgegen, Weidier dem 
OberfekHierm, dem K^ge geleistet wird^ und erst dann terMmil^ 
missiger Weise mit dem Eide auf die VerfafsuiigeutkMide vertardsclit 
werden wirdv wenn die Zeit gekemm^n ist, wo. UHtttüden diae 
Gqmmnndd ffibren. Der Eid der Treue, dm iet SetdM deM K#- 
ligB ichwörl, ist die Erweiterung dee Fabneü-Eides. Daes nttn 
indineili MiUtairslaat^ worunter ieb, wie gesagt » den Staat ver« 
stebe« in . dem Alte Soldaten sind, auob sobdn dnreb den Umetand, 
dase Jeder de» Fabaeneid gesehworen bat, noob ein neues, spe^ 
difiscbes. Band zwiscbeii dem Einzelne!» tiiid ton IUlltg6 beSteM, 
liegt in der Natur der Sache. — Der Krieg wird nielrt um tarnet 
selbst willen gefiiurt, seadem «m eeinee Eniieii,. des Priedene 
wälito« Völker scUagen «ch^ uae sich au Terträgen« Je weiter 
die Iiiiielligenx und CäiUmr sieh cntwioHeU, an a» mehr eAewit 
man^ dnäa aiieb wibrebd desselben das Eigmthum des Eiateiaen 
ZM, resi^eetil^n se^fy um- ae theuser aber wenbii die Kritik ^ und. 
Uiti a^ Oiabr siebt man. ein ^ Wie Vie} die Linder dittch. dieanlbe» 
leiden» Ea liegt darum itt der Natur der Saidie, daas man ver*' 
anolit cü dem Aes&liate de» Kriegesv znm Vertragen,. ohne dnnvel«- 
hen . Kii kemtn^n« Vor diesem äUssersl«a Miltel acheben aich die. 
Slaetjin iinnK^i* mebr, und se reicht endlich die Drobuttg dna KH^ie^ 
ges acibsii bin» einen Vertrag zu eföwiogea. Ubi aber mift fiH(% 
drehen zti k^wen, daaui geh&ri zweierieL Einmel daas maa alarlb 
genug sey, um sie ausfäbraii zu kdnneb« dann daas ala» statt 
unterrii^tet sey ober dier Starke und Absiebten der Ahrigen Slaa^ 
ten. Sa ergibt sich von selbst aw^erle, was Beides iti liäoeni 
Ts^en Ge^n^tand steter Klagen ist: die Stiebanden Heere in Frie«* 
deasaeit oder der ^ g. bewaffnete Friede« uad auf der atudWü 
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S6iM ^f dijAdiifMikcH^ ntkOtt. Wik Imh mi mitiä bcMiR^ 
ga hl Ifeg^n a^ Recbtitmgett tX^u Bfkrrifi , Mth yfOtMuf Gott 

lieri Aeer^ ko^ic^i), ei Mt g^^em die^e M6htö tin^miAiM als Eines, 
was n«flith Aües kt -^ di6 N<nh#eiidl^teK. kfkh kariti sk^, bt- 
meittlidi j^ttt, #o dt<i Blaatett d«f imetin P^iMlif sd fi^, jl» Ita^hr 
b^ixdU iib der §iiM6i*n, nicht missen, and dhe^ SMfrteft erbaheh 
■tefar äs Mte i!Vidlen8«oilfr««8e d^ä Fl'redlifl. Uis tiiHtfgfe, Wäi 
nän liMri>ei Ihtih bann, iit, Einrieirtnngeil zu treten, wedureh dfe 
8Mbett4eil fi<$Mi9 iMiivir Htf«ni ihäeh*ten Zwevbl? ändere wiohtige 
StaatBtwedi« nHdi4diiib4^< Dii$B iil mn bei titift durdi etoer Eitt'» 
ritibtniig geich«kri^ die keift andrer Staat bat, ieb mebie die allge-« 
jB^ift« Mililftirpfliebtigkeit Wftftnend in Prankreicb i»ie dar-' 
tber klagen, daas diejenigen $ tirefebe dureb sie getrolKn Werden^ 
dareb den mdujabrlgeti Di^iMt d^prdtirt w«rden^ Mitaretid deMen 
kl antakatuiter Weiae bti sns die Seit des Mibtoirdienat«» eine 
Schale «hI eiüe Brsiebangaanstalt« Auf der einen Seile dnnh 
die üMBfXik, die leMer auf uneem VtrtksMhulen ni<*t nebt ge^ 
lernt wird , auf der andern dadoreh , daea jetit windeetens efaiige 
Jahre eieh der senet ganz rerierne Corperatiensgeist ausbilden 
kann^ der aenst iaoUrte Menacb sagen lernt Wir (Neunaelmer, 
ZweiuiiddreiBaiger n. s. w«)» DaM keDmH aber nodi daau , dase 
in fieser aUgemeiDen Militaindlichti|^elt die Amgieicbung der 
Stinde Statt findel, die allein Temttnftig isl) durdi seine €anie* 
radsebaft mit de» Gebildeten erweitert der Ungebildete eefaien 
(kaiebtekreia und lerdt Mwer filblen, der Gebildete diesen mebt 
aebtenw nnd die Wahrheit^ dba» es Einea gibt^ werib wfar abürfut 
gleieb aind: die VerAeidiguBg «Mres Landes gisgen den Feind> 
peigt aifib lief in daS Be^z Jedes, weieber dient Gegen die An^ 
dam ansamnaanbaltcii iet aber tugieicfa das HerKortrelen des will«- 
rea. Patrfcotiaaai». Wie der Krieg den NtrieÜsbiue bebt^ so eneb 
schon die SriegadiMig. In Preosaeit erbäit ibn bäum Elwes eo 
schr^ ala deas so Viele Soldaten gewesen snid* ReebiM Man nun 
■eck desu«: dess sehr Viele> die sebwidllMb in de* Dienst Ireleil^ 
geannd und alfeirb beBMstrelen, eo isty was dem Lende M piifpA^ 
aeher» geialiger and moralisdier Krkft iukoamit,^ so grofts, daes 
kh nidbi din Millioiien bedanre, die es uns keetet^ itm kt 
jedttn Augeahlidie so Viele eis Soldale» besoldet werden, eis- wir 
geaeade Neioaehn- laid Z^binkigiifarige habear^ aandeHn eieldiefar 
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dies, iaßß^ um einige Milliomen zii ersparen, maiisa Yiele wrJkk- 
wei9t, damit nicht neue Cadres einzurichten seyeo. Geht es ao 
weiter, so wird« was eigenUich jscbon jetzt Statt findet, die allge* 
meine jlilitairpflicbtigkeit nur. auf dem Papier stehn, und damit 
würden wir so \iel verlieren, dass ich hoffe, der Staat wird bald 
die Oecono^ie machen, zehn Millionen jährlich mehr fCur den 
Jlilitairetat auszugeben. — Was das Zweite betrifft, die diplomati- 
schen Beziehung^, .so vennitteln diese den friedlichen Verkehr, 
so dass Abberulung der Gesandten der nauirgemdsse Ausdruck 
ffir das Abbrechen, Beschickung mit ein^m Gesandten für das An- 
knüpfen freundlicher Beziehungen ist. Durch die Gesandten stehen 
die Staaten im pensönliclien Vwkehr, und es war ein ganz richti- 
ges Gefühl, welches dahin gebracht hat, Beleidigung des Gesandten 
als Verletzung des Rechtes der Völker anzusehn. . Durch ihn 
fordert England Auskunft darüber, warum Frankreich seine Flotte 
verstärkt, was es für Absichten hinsichtlich Marocco's hat, um dar'» 
nach . sich einzurichten. So ist also der Gesandte Repräsentant 
des ganzen Staates^ und er hat das Verhältniss seines Staates .zum 
andern so zu regeln, dass das Interesse des seinigen wahrgenom«- 
m^n wird. Da nnn aber die Interessen des Staates zu ihren Be- 
ßtandtheilen die der , einzelnen Glieder des Staats haben , so be* 
kommt der Gesandte eine Bedeutung für die «nzefaien Angehüri- 
gen eines Staates. Durch die gegenseitigen Gesandten ist j.eder 
Angehörige eines Staates, wo er den andern besucht, sicher, 
in demselben den Schatz zu finden^ dessen er zu Uause geniesst, 
und es war vielleicht der grösste Fehler, den der Bundestag ge*^ 
macht.het, dass während England, Frankreidi, Russlaod u. s. w. 
ihre BevoUmäditigten nach Frimkfurt schickten, dass es keine 
Bundestags.- Gesandten und Consule in den fremden Staaten gab, 
Aieaen Umstand haben die den Bundestag discredüiren wollten, 
gehörig benutzt« Schon dies aUein , dass der Gesandte den Staat 
„in Person'' darstellt, und dass in 3im der Staatsangehörige sei« 
nen natürlichen Schutz zu sehn hat, reichte aus um zu beweisen, 
dass die Gesandten Bevollmächtigte ihrer Könige sind, da ja in 
dem Könige der Staat Person wurde und nur der König . „ natür- 
licher!' Schutzherr war. Die Gesandten sind Diener (Minister) des 
Königs an den König, sie gehn daram wohin der Hof gdht, bei 
dem sie accreditirt sind -^ (so von Wien nach Innspruck, worüber 
Mch nur die wunderten, welche nicht bedachten, was ein Cesmdter 
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18t) — eben so ist hinsichtlich dessen, was der Gesandte tu thun 
bat, der Verträge, der König gerade so frei wie hinsichtlich des 

^ Begnadigungsrechts, d. h. er darf Einzelrechte nicht kränken, und 

darum ist es eine vernünftige Bestimmung, dass Verträge, die dem 
Lande Leistungen auflegen, der Ratification durch die Kammern 
bedürfen. Andere, z.B. Heirathsverträge, die für die freundlichen 
Beziehungen. der Völker sehr wichtig sind, und von denen früher 
in naiver Weise vom gemeinen Mann gesprochen wurde: „Wir 
haben dem Mecklenburger unsere Tochter gegebenes diese bedfir* 
fen einer solchen Ratification nicht Abgesehn aber davon, er* 
gibt sich, dass das Recht, Gesandte zu schicken und Verträge ab- 
zuschliessen, eben so wie das Begnadigungsrecht ein ausschliess* 
lichea Recht des Königs sey, auch aus der Betrachtung dessen, 
was die Verträge erreichen sollen? Der einzige leitende Gesichts- 
punkt ist hier der V ort heil des paciscirenden Staates. Es tritt 
also ganz wie in der Begnadigung das persönliche Mitleid, im Kriege 
das persönliche GeliQhl der Stärke, so hier das persönliche Inter- 
esse an die Stelle der objectiven Gründe , im Könige aber trat 

L das Persönlicbwerden des Staates hervor. Alle drei sind darum 

Bethätigungen der vollen Souverainetät, nur dass sich in der Be- 
gnadigung die Souverainetät nach Innen, in dem Kriege nach 
Aussen, in den Friedensschlüssen und Verträgen nach Aussen und 
nach Innen zugleich bethätigt. Jenes indem er dem Feinde die 
Hand reicht, dieses indem auf sein Geheiss Jeder, den er eben 
erst zum Todeskampf gegen den Feind aufgerufen hatte, dem 
Hasse Einhalt thun soll und den Andern als Bundesgenossen ach- 
ten und respectiren. 

Als die aus der Natur der Sache folgenden Bestimmungen 
haben wir gefunden: Der König ist als Vollender der legislativen 
Function der Gesetzgeber, er ist als Vollender der regieren- 
den Function Regent, es hängt endlich von seiner alleinigen 
Entscheidung Alles ab, wodurch sich die volle Souverainetät be- 
thätigt und so ist er souverainer Monarch. 
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Vmaßnehnte Torlettnng. 

Gmmu geHtormeli ist in d^ii biihel' Gesagt«« iiiwtre Auf- 
gabe, den Siaat zu betrathten« gettat. Et iac aber kite Zitfiill 
gewMeii« daea wir lulDtal au dem Verbtitnias awiadMti 4dn Staa<» 
len ibai^gangen sind. Wir haben näniKch erkannt, dasa det 
Staat ein persdniicbea Wollen, ein woBendes Ich isl, ab a^lcbea 
betbatigt er sich nim) indem er od ^i^r* Ihätig ist dder bandelt 
(Handeln ist: den Willen tusaemO Indem nun aber in dieser 
ünsserlicben Sphäre sogleich sein Handeln dem deramtoren Staaten 
begegnet, ergibt aieh sogleich ein Handehi gegen einander 
(Bändel ausmachen, Krieg) oder ein Handeln mit einander (Bmh 
del treiben« firiedlieher Verkehr)« Dass wir das Letztere far 4s^ 
eillimti Handeln nennen « steigt, dass wir es als das höhere, den 
Kri«g nur als das vorübergehende Büttel an jenem aosehn. Weil 
in dem Handidu nur das loh, die Egoklt, eidi bethatigi, ao isl 
dtrKri^ »awoht als der Handel, Betbätignng des Steats-Egoittmis« 
Nur die Rücksicht auf den eignen Rnfam, auf dae eigne W^hl 
MlttC hier. Wie idi handle, weil ich so Mn, so handelt der 
Staat so, weil er so ist, nicht um eines Andern willen. Je mehr 
die Staaten isolirt dastehn, um so mehr kann es scheinen, als 
wenn das W^hl und der Vortheil eines derselben um so mehr 
gewinne > je schlechter es in den andern geht, und in emei^ 
soMien Zeit wird die Politik begräflicher Weise perfide seyn; je 
mehr aber die Staaten mit einander in Verbindung treten , um so 
dentlirtier wird es, dasfs jeder dem ^mdem Solches darbietet , was 
der andere nicht hat, dies aber um so mehr können wird, als er 
selbst prasperirl, nnd eben so, darss es der allergrösste Vortheil 
ist, wenn in dem Verkehr Treu und Glauben berrsobt. So kommfl 
eS) dass ^ler Egoismus dem Humanismus dient, das Intenesse der 
eilgliachen Zuokerproducenten zur Unterdrückung des Sklavenhan- 
dels fthrt, die [Jeberzetrgüng, dass es im Interesse Englands liege, 
dass Dänemark nieht uotergehn dirfe, im ParianKSiie sag<m liest, 
es wäre „unwürdig, einen bedrängten Staat zu pressen.** Je wei- 
ter die Cultur steigt, um so mehr verbinden sich die Interessen 
des Staates mit den allgemeinen Zwecken der Menschheit, darum 
hört denn immer mehr die Zeit auf, wo durch kleinliche Betrü- 
gereien, Intriguen u. dgl. das Wohl und Wehe der Staaten ent- 
schieden wird. Nicht als wenn nun edle Herzen und liberale 
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ireii jeW. alle W^tt wßm, da3$ J^dßr i^asn Yprfb^ spqht, PU9# 
|. der wsihr^ JPjplowit Tiel j»ehv ak frAhßr wU^f n^ vaß 4er w^hi^ 

Vortbeil Aller M« um 4)«rcb EntwicUuag d99 w«br/w Sstf^li?^^ 
iuAfiS den wd^mM^i^n znait^e^, w^sibo^, wa^ AU^ n frvnwt« 
J)er wo|iIver9toi4ne Sigoiamu» ein^ß Staalß ißt, wj^ UiU Uif^tf 
^#n ßiigl?» mw BßßtiiQomng l^ erfiUlßo, thut er diß«^ ifto di^At 
i^r 4ßr llfe««obbeit. Die ß({0isli«cbß Politik ßines Maates ißt dÄP 
aw mßißlea koßeaopoliUscbß. Wenn Djaemark «igßosionig^ Weiüßp 
4HiA dtireb Stenera rainirt, «tm das einzig VortbeiHM^ l&r M^ 
«elbßt iii<M ZM tf)UQ, ein frßvndliidifis VerbJiItQiss mit J)eptß((blMMl 
zu jHicbw , ßo ßcbad^t ^ sßicb und d^m Aüg^wein«» gl^ sebi^ 
DaMraus Mbißne »icb QW fär den fiinzeloeo biHßicbilifib m- 
oer 'SteVvng ei» jsßbr elofacber Kanon m «ergeben; P^brjplisgivfi 
«Aeiiiit AUflß in $icb s&n v^rßini^ , ^as ßitUif^be Fordßr/ang iai;. 
Jlißß wir im Atte^thmn aucb gan^ ricbtig» und dßi;tfin Jenen) Bfif^ 
^ goheic ^cber ^Iß 2iel 4er ^rziebung a^ig^b» 4aßß Sioer «in 
fiilßr f ftrger ^(rde. D^as jst jua der ipodernen Anßcbai9|ingßweiße 
(^ andera; iediBr» aucb der allareilrigste J^^triott weias ;si/cb , aw^eiv- 

4eni daßß v ßich ab ^gt^der und als P,remßße veißß., .^^h np(^ 
ßnglekh, als Aber die nationale Sfibranke binanngetoM» ^ 
Nettßeb* U d^eae beiden B^füamwi^w k^WW außßipendßr ,gebi^ 
und weil bßi uw nicbt wip bpi jpn^w We^e^ ^ der Ae^ GP^m^ 
^ttfale, 4aßß pr lei« Nianscb und kein Tbipr, eip Jbnn und k^ 
WfCßb, <ein ßrieebe und kein jBarbAr war, die jXatiojßalitAt um mfi 
JSlufpn bAbfy ßtebt «de die ^wnaffMäf » kaw ^ Fr^^tß ^ptatelm» 
sifieilpbeß ist nun djie uprmele Ste^bing ^visqb^i^ 4ea Fß^derungf^fi 
4ep Stiiafteß aii^ »z^ßpben dpn b^cbß^ Ff rder^ngeflt 4er Htm^^ 
jiiUt? ZunAchßt sind bier swpi'Gpbietp A^B der %diär^ 4er mögr 
UchM Qaofticle »auqzusfcbeidßn. Dp unter Afßi Pffd Veruf dip 
Stettung TreBßtpnden wird., die lEinpr m iSttSVite ^ß^ durcb im 
jSiMttibAt, «^ PO bat er bier die gteatpgpafetze eis ^baofmip 
IVairpi Ip«zj9h«tte». W»r dipß picA^t kapp, aoU 4^ Aißit iuifgc|)ep« 
War bier ««gpn wpllte : Man mißs Gotf ipAbr gebor^p ajis de9 
Ibmohen, dem amtworte iick; Durob Dein Amt ^pht .eben jCott 
zu Dir« «nd Dein Ber^ «pd Geiwiaaen, ^ep (dagegen ist, ,iat pbpp 
aur Qin iMieiiiBpbenheiK. Wer Mine AmtapQMbt vpilllet^^ ißP 
ftfafbpr qiebt wir npph dem juaaieifi jRuphßtaben, son4eRP ebpp 
ip moQilbqb, jnimi$. «^ Avtf 4^ PMÜertt (M^ «^t 4^ JUenap^ 
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über die Schranken der Volkstbfimlichkeit und darum des Staates 
hinaus, als Glied der Kirche und als Werkzeug der Wissensdiaft, 
jene befasst dte Gläubigen unter allerlei Völkern, diese arbeitet 
(Br die gelehrte Mit- und Nachwelt- Wollte. Einer daher in sei- 
nen religiösen Ueberzeugungen , oder in seinen wissenscbafUichen 
Forschungen sich durch die Staatsgesetze binden lassen, so wäre dies 
ein irreligiöses Thun, ein unfreies und unwissenschaftliches For* 
sehen. Mit Ausnahme der wenigen Glücklichen, denen ihr Beruf 
im Staat nur auOegt, die Resultate ihres wissenschaillichen Fern- 
sehens unbekümmert um alle gesetzlichen Bestimmungen zu ver- 
kündigen, die eben darum, indem sie för die Menschheit arbei- 
ten, ihrer Pflicht als Staatsbürger genügen, wird es für Alle rath- 
sam seyn, dass hier gehörig distinguirt werde, sowol von Seiten 
des Staates als auch von Seiten des Einzelnen. Jener wache 
streng über jede verletzte Berufspflicht, und trete andrerseits der 
wissenschaftlichen Forschung und, da diese nur als Wechsel- 
gespräch der Forscher existirt, ihrer Veröflentlichung nicht ent- 
gegen. Dieser sey stets eingedenk, dass er als Bürger diesem 
bestimmten Staate angehört und dass ein Buhlen mit^dem Aus- 
lande den Staat untergräbt, dass er als Forscher nur ein Gesetz 
respectiren darf, das der Wahrheit. Nun vereinigen sich freilich 
bei uns nationale und temporäre Grunde, die solche Trennung 
und Distinction sehr erschweren. Nationale, weil wir viel mehr 
als andiere Völker auf das Ausländische achten und eine Neigung 
haben, was uns daran gefällt, sogleich, oft zu hastig, bei uns ein- 
zuführen, temporäre, weil in unsrerZeit sich eine Mittelsphäre ge- 
bildet und ausserordentlich ausgebreitet hat, in der die Morgen- 
und Abendröthe des bürgerlichen Berufs und der wissenschaft- 
lichen Erörterung in einander überfiiessen. Ich meine das halb- 
wissenschaftliche Räsonnement in unserer Tagesliteratur und in 
unsern Clubs und Wahlversammlungen, in welchen, wie öfter wäh- 
rend dieser Vorlesungen bemerkt wurde, politische Meinungen 
und Ansichten maassgebend sind, anstatt der wirklichen Interes- 
sen. Je öfter es hier vorkommt, dass unwissenschaftliche Schwätzer 
sich auf die Privilegien der Wissenschaft berufen , oder wirkliche 
Verschwörer das Recht in Anspruch nehmen» sich zu associiren, — 
um so öfter wird sich das traurige Schauspiel wiederholen, dass 
Regierungen zwischen dem Dulden der Zügellö^kelt und dem 
Unterdrucken der Freiheit schwanken, was seinerseits die Folge 
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haben wird, dass der Einzelne die Grenze flbersdireitet und sein 
Tadel der Regierung nicht mehr dem Vaterlande frommt, sondern 
es untergräbt. Eben darum bedarf es für den Einzelnen eiiies^ 
Kanons, nach dem er sich stets zu richten vermag. Unsere Un-,; 
tersuchung berechtigt uns, ihn so aufzustellen: Jedes egoistische, - 
atomisirende Handeln tastet das Wesen des Staates an, denn er ' 
ist Organismus; jedes unrechtliche und unmoralische Handeln 
eben so, denn er ist sittlicher Organismus. Wer endh'ch dar- 
über spotten kann, dass an den Staat und sein Haupt, wie an die 
Familie, die Stimme des Blutes fesseln soll, fasst ihn nicht als den 
höchsten unter den sittlichen Organismen, welcher, weil er dies 
ist, die Natur der in ihm enthaltenen beiden andern vereinigt. 2 

So schliesst denn unsere Untersuchung mit einer Wieder- 
holung des Satzes, in dessen Entwicklung sie bestanden |hat« 
Ich hatte Ihnen versprochen, zu zeigen, was daraus gefolgert 
werden muss, dass der Staat der höchste sittliche Organismus 
ist, und zugleich, wie diese Folgerungen Daten zur Beurthei- 
lung factischer Zustande an die Hand geben. Ich habe mein 
Wort gehalten. Es kann seyn, ja ich halte es für wahrschein- 
lich, dass manches Urtheil, welches ich aussprach, besonders aber 
die Art, in welcher ich es that, Manchen unter Ihnen verletzt, ja 
vielleicht ganz von mir entfernt hat. Ich hätte dies vermeiden 
können. Wenn ich hinter dem Berge hielt, mit doppelsinnigen 
Redensarten die Schrofifheit meiner Ansichten bemäntelte. Ich 
habe dies nicht thun wollen. Klarheit und Wahrheit war mein 
leitender Grundsatz, und darum habe ich mich ganz Ihnen preis- 
gegeben. Werfen Sie mich nun, nachdem Sie gehört haben, dass 
ich die Conföderation für die einzige Staatsform des ganzen 
Deutschlands halte, in die Klasse der Grossdeutschen oder gar 
der Antediluvianer , — ich werde es mir gefallen lassen, da ich 
wirklich Deutschland gross wünsche und da ich eine wirklich 
antediluvianische Macht vor Allem verehre, die freilich auch nach-, 
märzlich ist, — die Vernunft. Weisen Sie mich, wenn ich wie- 
derholt gesagt habe, die Hauptsache bei einem Gesetz sey nicht, 
dass es einen parlamentarischen Ursprung hat, sondern dass es 
vernünftig ist, der Familie Ahsoluius zu, ich werde dazu schwei- 
gen, um so mehr, da ich wirklich eine Antipathie gegen alles 
Relative und Halbe habe, — nennen Sie mich, wenn ich mit Bit- 
terkeit von Denen gesprochen, die unser schönes Preussen aus 
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